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1. KAPITEL

    Bradford, England, Dienstagabend

    „Allahu Akbar! Allahu Akbar!“, schrie Ilham Al-Yussuv. Er trug einen Kampfanzug und stolzierte vor einer Gruppe von 41 Männern auf und ab, die zurückschrie: „ALLAHU AKBAR! ALLAHU AKBAR!“

    Al-Yussuv wandte sich nach rechts zu seiner Ehefrau Hubab Essa. Sie war fast so groß wie er, trug eine schwarze Abaya, ein Überkleid, wie für muslimische Frauen üblich, und ein schwarzes Kopftuch. Sie nickte mit ausdrucksloser Miene. Zu ihren Füßen kniete ein junger Mann mit verbundenen Augen. Schweiß rann seine Wangen hinunter und in seinen offenen Hemdkragen. Das Paar zog sich Masken über, bevor Al-Yussuv einem seiner Männer mit einem Kopfnicken zu verstehen gab, die Videoaufnahme zu starten.

    Mit Blick in die Kamera begann Al-Yussuv: „Das ist James Dalton“, er deutete auf den zitternden Gefangenen. „Er ist Student der Nottingham University und wurde für schuldig befunden, die Heilige Schrift verhöhnt zu haben. Dafür soll er nun bestraft werden“, beendete er seine Ankündigung und gab seiner Frau ein Zeichen. Hubab Essa trat vor und zog eine Walther PPK aus einer Tasche ihres Umhangs. Sie setzte sie an Daltons Hinterkopf an und drückte ab. Der Gefangene stürzte zu Boden, und die Männermenge klatschte und schrie vor Begeisterung. Einige fuchtelten mit Waffen und Messern über ihren Köpfen herum. Der Mann mit der Videokamera hielt weiter auf die beiden maskierten Anführer.

    Essa trat neben James Daltons toten Körper und spuckte darauf. Dann blickte sie auf und hob die Hände. „Ruhe. Ruhe, meine Brüder. Dies ist erst der Anfang“, sagte sie ebenso ruhig wie bedrohlich und sah sich dann in der versammelten Menge um. „Ich bin keine Frau. Ich bin eine Muslima. Ich bin Dschihadist. Ein heiliger Krieger. Ich bin der schlimmste Albtraum der Ungläubigen.“

2. KAPITEL

    Zehn Tage hatten die Mitglieder der Terrorzelle in den Häusern der Glimmer Street 54 und 56 in Bradford verbracht. Zusammen stellten die beiden verlassenen Gebäude eine in jeder Hinsicht sichere Unterkunft dar. Es waren die letzten noch verbliebenen Gebäude auf einer gut drei Kilometer vom Stadtzentrum Bradfords entfernten Straße. In zwei Wochen sollten sie abgerissen werden. Die Häuser waren vom Versorgungsnetz genommen worden. Natürlich wurden sie noch auf irgendeiner Liste im Computer des Stadtrats geführt, doch ansonsten schenkte ihnen niemand mehr Beachtung. Niemand bis auf die 42 Männer und eine Frau, die seit zehn Tagen armseligste Bedingungen erduldeten und nur darauf warteten, endlich in Aktion zu treten. Es gab kein fließendes Wasser, der Strom kam von einem kleinen Generator im Hinterhof des jeweiligen Hauses, und es gab mehr Ratten als Menschen. Abgesehen von den Anführern der Zelle, Al-Yussuv und Essa, verfügten die Dschihadisten weder über sanitäre Anlagen noch über den kleinsten Rest an Privatsphäre. Wenn Mitglieder der Zelle die Straße verlassen mussten, verkleideten sie sich und benutzten öffentliche Verkehrsmittel. Sie waren nie in Gruppen unterwegs und kamen und gingen stets über verschiedene Routen.

    Die Moral der Truppe war auf einem Tiefstand. Sie brauchten Unterhaltung. Das war einer der Gründe für das Spektakel mit dem gefangenen Studenten der Nottingham University am Dienstagabend. Der 18-jährige Sohn eines Bäckers aus London war in Bradford zu Besuch bei Freunden gewesen. Während seines kurzen Lebens hatte James Dalton kaum einmal ein Exemplar des Korans gesehen, geschweige denn verhöhnt.

    Al-Yussuv und Essa hatten ein eigenes kleines Zimmer im Rückgebäude der Nummer 54 für sich. Ihre Männer waren über ein Dutzend andere Räume in den beiden baufälligen Häusern verteilt. Es war spät und still.

    „Die Vorführung war ein Erfolg, mein Ehemann“, sagte Essa, als sie zu zweit auf der am Boden liegenden Matratze saßen. „Sie hatte nicht nur einen Nutzen. Saabiq hat den Film bereits hochgeladen, und er hat schon seinen Weg über ein halbes Dutzend Server und IP-Adressen gefunden. Nichts lässt sich zurückverfolgen. Morgen wird es überall groß in den Schlagzeilen stehen.“ Essa verzog den Mund: „Aber wir können so etwas nicht noch einmal tun, und ich fürchte, dass die Männer unruhig werden.“

    „Nur keine Angst, Frau. Allah wacht über uns. Es wird nun nicht mehr lange dauern.“ Al-Yussuv küsste die Frau auf ihre freigelegte Stirn und ließ eine Hand über ihr schwarzes, kurz geschnittenes Haar fahren. „Ich mochte dein Haar, Liebste.“

    Sie lächelte. „Ich wollte nicht das Risiko eingehen, darüber zu stolpern, wenn die Aktion beginnt, Ilham.“

    Er küsste sie wieder, und diesmal trafen sich ihre Lippen, bis Al-Yussuvs Handy klingelte. Er löste sich von ihr, erhob sich, um das Telefon abzuheben, das er neben seine Kommandojacke gelegt hatte. Er hörte ein Klicken und dann eine Reihe von Pieptönen. Er zählte mit: vier. Er drückte auf den roten Knopf und gab dann auswendig eine Nummer ein. Die ganze Zeit über sagte er nichts.

    Eine verzerrte Stimme am anderen Ende der Leitung nannte kurz und knapp seine Informationen durch: „Freitag, neun Uhr dreißig. T3.“ Al-Yussuv hörte ein weiteres Klicken, dann war die Leitung tot. Essa sah ihn erwartungsvoll an. „Freitagmorgen“, sagte er und merkte, wie seine Hand zitterte, als er das Telefon sinken ließ.

3. KAPITEL

    Mittwoch, 7 Uhr 30, gut 100 Kilometer nördlich von London

    Ilham Al-Yussuv spähte aus dem Fenster und auf die grünen, mit Schafen gesprenkelten Sommerwiesen. Er war allein in dem Zugabteil, wusste aber, dass fünf seiner Männer über die fünfzehn anderen Waggons des 5-Uhr-55-Expresszugs verteilt waren, der von Bradford zum Londoner Bahnhof Kings Cross fuhr.

    Alles war bis ins kleinste Detail vorbereitet. Die Zelle war in sieben Untergruppen aufgeteilt worden. Alle Teams waren über völlig verschiedene Wege nach London aufgebrochen, oder in diesem Moment unterwegs: drei mit dem Auto auf unterschiedlichen Straßen Richtung Süden, eines mit dem Bus, zwei Gruppen mit dem Zug und das letzte Team schließlich in drei Lastwagen, mit denen sie die hinter Kisten versteckte Ausrüstung transportierten. Al-Yussuv sah an seinem Maßanzug herunter, an seinem penibel gebügelten Hemd und dem Windsor-Knoten seiner Krawatte. Als Dr. Omar Shalim, ein Orthopäde auf dem Rückweg von einer medizinischen Fachtagung am Norcroft Centre in Bradford, hatte er einen vergleichsweise ruhigen Posten: Er reiste in einem Abteil der Ersten Klasse mit Louis-Vuitton-Aktentasche. Sein weiteres Gepäck bestand aus einem großen Reisekoffer voller Waffen, Gasmasken, Sprengstoff und hochentwickelter Computerausrüstung.

    Die erste Unannehmlichkeit zeigte sich, als der Zug die Geschwindigkeit drosselte. Ein Angstschauer durchfuhr Al-Yussuv, doch er verdrängte ihn. Züge verlangsamten oder beschleunigten ständig ein wenig, selbst Expresszüge. Doch dann verlangsamte er noch mehr, es gab einen Ruck und schließlich eine Notbremsung. Al-Yussuv wurde von seinem Platz in die schmale Lücke zwischen den Sitzreihen geschleudert. Laut fluchend landete er verrenkt auf dem gepolsterten Platz gegenüber.

    Mit einem Kreischen kam der Zug zum Stehen; Metall knirschte auf Metall.

    Al-Yussuv richtete sich auf, griff nach seiner Aktentasche, öffnete das Doppelschloss und entnahm seine Glock. Er hievte den Koffer von der Ablage und setzte ihn auf dem Boden ab. Dann drehte er sich um und sah seinen Freund Haadii Fahmy durch die Verbindungstür zwischen dem Erste- und Zweite-Klasse-Abteil kommen. Mit einem Zischen öffnete sich die Tür und Fahmy war durch, eine MP5K in der rechten Hand. Der Lauf zielte auf den Boden. Al-Yussuv trat zurück, als Fahmy bei ihm angelangt war.

    Rufe, Befehle.

    „Bei Allah! Das war’s“, flüsterte Fahmy mit angsterfüllter Stimme. „Wie haben sie es bloß rausgekriegt?“

    Eine schnelle Feuersalve und die gläserne obere Hälfte der Verbindungstür zwischen den Waggons ging zu Bruch. Al-Yussuv erkannte eine schwarze Figur, dann einen Helm. Ein zweiter Feuerstoß vom anderen Ende des Abteils, gefolgt von unheilvoller Stille.

    Und dann der Schock! Die beiden Terroristen hatten die Dose mit Tränengas, die durch die Tür zu ihrer Rechten geflogen kam, gerade erst bemerkt, als keine zwei Meter entfernt von der nördlichen Tür eine Blitzgranate explodierte. In dem Augenblick, als 170 Dezibel und blendend helles Licht das Abteil fluteten, kam Al-Yussuvs Training zum Tragen. Er warf sich zu Boden und überschlug sich dreimal in Richtung des nächsten Eingangs. Im Vorwärtstaumeln warf er einen Blick auf Fahmy, der vorwärts taumelte, auf dem Absatz kehrtmachte, während seine 9-mm-Maschinenpistole Hülsen streute. Fahmy knickte ein wie ein umgeworfener Strandstuhl, und seine Wirbelsäule wurde von der Patrone einer halbautomatischen Waffe durchlöchert.

    Al-Yussuv, flach auf dem Bauch, schleuderte seine Waffe von sich weg und sah ihr dabei zu, wie sie auf dem polierten Boden entlangglitt. Er hob die Hände, als die bewaffnete und mit Gasmasken bestückte Einheit das Abteil stürmte.

4. KAPITEL

    Ealing, Westlondon, Donnerstagabend

    Natürlich war es die Schlagzeile in Fernsehen und Internet: Terroristenzelle gesprengt! Aber die Einzelheiten blieben unklar. Hubab Essa starrte auf ihren Laptop und versuchte, an jedwede Art von Information zu kommen. Eins ihrer Handys klingelte. Es war das mit den höchsten Sicherheitsvorkehrungen ausgestattete Nokia. Sie ging ran.

    Die Computerstimme hatte sie zuvor noch nie gehört. Bisher hatten sie immer Ilham angerufen. Aber der war nicht da. Sie hatte keine Ahnung, wo er sein könnte. Ob er wohl mit seinen wohlverdienten Jungfrauen im Himmel ist? sinnierte sie, während die Stimme sprach.

    „Das Päckchen kommt rechtzeitig. Alles planmäßig, du musst nur zu Hause sein wegen der Unterschrift.“ Sie begriff, was das hieß, und wollte eine Frage stellen. Gab es Neues von Ilham? Aber die Leitung war bereits tot. Sie blickte auf den leeren Bildschirm und konnte ihr Spiegelbild sehen, ein schwarzes Tuch, das ihr schmales Gesicht, ihre eiskalten Augen und den strengen Kiefer umrahmte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal gelacht hatte. „Also habe ich nun die Befehlsgewalt“, sagte sie in den leeren Raum hinein. „Und ich werde nicht scheitern.“ Ihre Wangenmuskeln spannten sich an: „Ich bin der schlimmste Albtraum der Ungläubigen.“

    Sie kehrte zum Laptop zurück und hämmerte auf die Tastatur ein. Sie war tief ins Darknet eingetaucht, doch es gab nichts mehr in Erfahrung zu bringen. Die britischen Behörden hatten bereits alles an die Presse übermittelt, was sie preisgeben würden. Wenn Ilham überlebt hätte, säße er jetzt in Haft, und das Militär wäre die einzige Instanz, die etwas über ihren Mann wusste. Der Führungsstab in ar-Raqqa mochte ein paar bruchstückhafte Informationen haben, aber die Mitteilungen waren kurz gehalten und auf das Wesentliche beschränkt. So würde sie nichts weiter herausbekommen. Sie beendete ihre Suche und schloss den Laptopdeckel. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen.

    Es klopfte leise an die Tür.

    „Ja.“

    Ein junger Mann tauchte in der Öffnung auf. Es war ihr 17-jähriger Cousin Nadir Abdallah. Er war ein Kind mit schwachem, ungleichmäßigem Bartwuchs.

    „Nadir“, sagte Essa. „Komm.“

    Er verbeugte sich kurz vor seiner älteren Verwandten, trat ein und schloss die Tür hinter sich.

    „Was ist los?“, fragte Essa. „Du siehst bekümmert aus.“

    Der Junge konnte ihr nicht in die Augen sehen.

    „Sieh mir ins Gesicht, Nadir. Was ist los?“

    Nadir hob die Augen, und ohne dass er ein Wort sagen musste, verstand Essa, was ihn bedrückte. „Hast du Angst?“

    Er nickte und senkte den Blick erneut.

    „Schau mich an, Nadir. Es ist ganz menschlich, Angst zu haben. Wir alle haben Angst. Aber Allah verleiht uns Stärke. Du liebst doch Allah, Nadir, oder nicht?“

    „Natürlich, Cousine. Natürlich tue ich das.“ Er blickte vollkommen fassungslos drein.

    „Und die Ungläubigen?“

    „Die Ungläubigen müssen sterben. Und morgen will ich dir zum Sieg folgen.“

    „Gut.“

    „Ich kann nicht schlafen, Cousine. Ich will Allah dienen und sterbe gerne für den Islam. Es ist bloß …“

    „Hast du Angst vor dem Tod?“

    Nadir entgegnete nichts und besah seine Handflächen. „Ich hasse mich selbst für meine Angst, aber ja, Cousine, die habe ich. Ich habe Angst zu sterben.“

    „Aber du wirst in den Himmel kommen. Dein Name wird ewig leben. Du wirst ein Märtyrer werden und viele töten, bevor du stirbst. Das wird ein Augenblick sein, in dem du deine Mutter und unsere ganze Familie mit Stolz erfüllen wirst.“

    Er zwang sich zu einem Lächeln. Hubab Essa stand auf. „Komm her, Nadir. Umarme deine Cousine.“

    Er schlang seine Arme um den harten, muskulösen Körper seiner Cousine. Sie hielt seine Schultern. „So, Nadir. Ich habe eben die endgültige Bestätigung erhalten, dass die Mission wie geplant losgehen soll, außer …“

    Nadir sah sie schwermütig an.

    „Ich habe einen kleinen, aber sehr wichtigen Auftrag für dich heute Nacht.“

    Sie setzten sich, und Essa fing an zu erklären; dann sah sie zu, wie sich die Tür hinter dem Jungen schloss. Als sie zufiel, holte sie ein zweites Handy hervor und drückte auf eine einzelne Taste. Sie hörte, wie es in einem Zimmer im oberen Stockwerk schrillte, bevor die sanfte Stimme von Zahoor Ashmina aus dem Lautsprecher kam, dem Kämpfer, der ihm am nächsten stand. „Du musst etwas für mich erledigen“, sagte sie.

5. KAPITEL

    Nadir Abdallah stand vor dem Hintereingang des Reihenhauses. Ein kleiner, mit Müll übersäter Garten erstreckte sich bis zu einem Tor in einem Holzzaun. Nadir bewegte sich schnell, öffnete das Tor mit zitternden Fingern und stürmte in die dunkle Gasse, die hinter den verwahrlosten Häusern verlief. Er bog einmal links und einmal rechts ab, hielt sich immer im Schatten und war schließlich draußen auf der ruhigen Straße.

    Mit einem kleinen Päckchen unter dem rechten Arm schwenkte er in die Straße ein. Die Anweisungen von Essa waren klar: Er sollte das Päckchen in einen Mülleimer vor dem Lebensmittelladen an der Hauptstraße werfen. Er bog in einen weiteren schmalen Weg ein und watete durch Pfützen. Schmutzwasser spritzte an seinen Hosenbeinen hoch, aber ihm war das völlig egal. Dann erreichte er eine weitere, größere Straße, die zur Western Avenue führte, 30 Meter vor ihm.

    Völlig konzentriert auf diese einzige Sache trat Nadir vom Gehsteig auf den Asphalt, ohne seiner Umwelt auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Er war sich sicher, dass es in diesem Teil des Auftrags ums Ganze ging. Essa hatte ihm die Bedeutung des Päckchens und dessen richtiger Positionierung genau eingeschärft.

    Ein alter schwarzer Ford kam um die Ecke, mit ausgeschalteten Lichtern. Er beschleunigte auf der kurzen Straße. Nadir war so sehr in seiner eigenen Welt versunken, dass er das Auto erst hörte, als es keine fünf Meter von ihm entfernt war. Die Scheinwerfer flammten auf – Fernlicht, blendend hell. Nadir erstarrte, einem Hasen gleich. Dann kam eine Art Überlebensinstinkt in ihm auf und unter einem plötzlichen Adrenalinschub machte er einen Satz nach vorne. Doch es war zu spät, viel zu spät. Das Auto traf ihn mit exakt 65 Stundenkilometern.

    Nadir wurde hoch geschleudert, flog auf die Motorhaube und glitt die Windschutzscheibe entlang wie ein Skispringer im Schnellrücklauf. Er drehte sich etwa einen Meter über dem Auto in der Luft und kam mit einem lauten, dumpfen Knall mitten auf der Straße auf.

    Sein ehemaliger Kollege Zahoor Ashmina krallte die Finger um das Lenkrad und fuhr weiter. Nadir war tot, noch ehe der Ford am Ende der Straße angelangt war. Das Auto schoss quietschend um die Ecke und Ashmina kehrte über einen Umweg zum Haus zurück.

6. KAPITEL

    Geheimes Internierungslager, Nordwesten Londons, Freitag, 8 Uhr 44

    „Der Scheißkerl packt einfach nicht aus!“ zischte der SAS-Beamte Colonel Jack Stewart. „Fünfunddreißig Stunden – nichts!“ Er stand mit Captain Nigel Grant auf dem Flur. Stewart starrte zornig auf die Tür vor ihm.

    „Ich frage mich, ob ich es so lange aushalten könnte. Dafür gebührt dem Bastard Respekt.“

    Hinter der Tür befand sich ein langgestreckter schmaler Raum; mit niedriger Decke, hellen Neonröhren und einem blutverschmierten Metallboden. In der Raummitte stand ein Tisch, an einer Seite ein mit Wasser gefüllter Trog. Neben dem Trog lag auf dem Metallboden ein Stapel Handtücher und gleich daneben stand ein Eimer, der zur Hälfte mit eiskaltem Wasser gefüllt war. Durch ein Rohr, das in eine der schmaleren Wände eingelassen war, lief ein Schlauch.

    Auf dem Tisch lag Ilham Al-Yussuv. Sein Körper war mit Blutergüssen und Striemen übersäht. Das Blut hatte eine Lache unter ihm gebildet, es tropfte vom Tisch auf den Boden. Al-Yussuv war kaum bei Bewusstsein. Er hatte keine Ahnung, wo er war oder wie lange schon. Alles, was er jetzt noch kannte, war eine Welt der Schmerzen und endloser Leiden, wie er sie nie für möglich gehalten hätte. Er war geritzt, geschlagen, gebrannt und mit Waterboarding gefoltert worden. Aber er sagte nichts. Er hatte ihnen seinen Namen verraten, aber sonst nichts, nicht den geringsten Anhaltspunkt, nicht den kleinsten Hinweis. Die Ungläubigen würden ihn niemals brechen. Niemals würde er Allah verraten. Allahu Akbar! Allahu Akbar!

    Alles, was die Briten hatten, war das, was Al-Yussuv bei sich getragen hatte, als er in dem Zug geschnappt worden war: einen Koffer voll mit Waffen, Sprengstoff und anderer Ausrüstung; außerdem eine teure Aktentasche, die zwei Dinge enthielt: eine Tupperdose mit Feta-Tomaten-Sandwiches sowie eine Ausgabe des Korans. Das Buch war von Geheimdienstbeamten analysiert worden, die auf das Entschlüsseln von Geheimbotschaften spezialisiert waren – ohne Ergebnis.

    Draußen auf dem Flur drehte Captain Nigel Grant seinen Rücken zur Tür. „Alles, was unser Geheimdienst sagt, ist, dass heute etwas passieren wird, heute Morgen. Aber wo? Die Zeit läuft ab, Sir.“

    „Ach was, Captain? Sie sind ja die gottverfluchte Weisheit in Person, wissen Sie das?“

    Dann war es still. Für den Colonel war es erst das zweite Mal, dass ihm angeordnet wurde, illegale Methoden anzuwenden, um einen Gefangenen zu brechen; für Grant war es die Feuertaufe. Sie hassten es, schließlich waren sie keine Tiere. Doch der Geheimdienst hatte in diesem Punkt klare Vorgaben. Das hier war ein großer Fisch. Tausende von Menschenleben standen auf dem Spiel, das hieß, keine Samthandschuhe mehr.

    Von weit weg hörten sie das elektrische Summen des Generators im Klassenzimmer Block D. Das Gebäude, das wussten die beiden Männer, war früher eine Schule gewesen, und das Militär hatte die alten Benennungen aus den 50er-Jahren beibehalten, als noch Kinder diese Flure entlanggerannt waren. Vielleicht war in dem Zimmer, in dem Al-Yussuv jetzt lag, einmal Erdkunde unterrichtet worden.

    „Okay. Konzentrieren wir uns auf den Kumpel von diesem Stück Dreck, den jungen Typ, Miah Ahmadi.“

    „Das ist ein Niemand, Sir“, entgegnete Grant. „Al-Yussuv kennt den gesamten Plan, wie auch immer der aussehen mag. Ahmadi ist doch bloß Selbstmord-Kanonenfutter.“

    „Haben Sie eine bessere Idee, Captain? Wie Sie selbst eben so schlau angemerkt haben, läuft uns die Zeit davon. Alles ist von Hilfe, der kleinste Hinweis. Al-Yussuv kratzt ab, ohne ein Wort zu sagen. Er ist ein verdammter Roboter.“

7. KAPITEL

    Der Junge war tatsächlich ein Niemand. In dem Punkt hatte Captain Grant recht gehabt. Aber er war zäh: Gehirnwäsche und religiöser Eifer hatten in der Regel diese Wirkung auf Menschen. Er hatte seinen Gott, der ihn beschützte. Er wusste, dass er als Märtyer sterben würde. Er würde in den Himmel kommen.

    Miah Ahmadis Familie kam aus dem Jemen, war in den 70ern aber nach England gezogen. Sein Vater arbeitete in einer Spielzeugfabrik in der Nähe ihres Hauses auf der Oak Lane in Allerton, einem Vorort von Bradford, und stellte Schmuckstücke für Christenbastarde und Judengezücht her. Im letzten April war Miah 19 geworden. Er hasste seine Eltern. In seinen Augen waren sie „Sklaven der Ungläubigen“, und er hatte sie verlassen, sobald er die Schule beendet hatte. Zwei Jahre lang hatte er in der Moschee auf der Thornbury Road gelebt.

    Die SAS-Beamten traten in den Raum. Ahmadi lag auf einem ähnlichen Tisch wie jenem, auf dem Al-Yussuv so viel erduldet hatte. Ahmadi war ebenfalls Tod durch Ertrinken vorgetäuscht worden. Die Utensilien lagen überall verstreut herum.

    Der Colonel beugte sich über den Jungen. „Unsere Geduld ist am Ende, Miah“, sagte er. Der Junge fühlte den heißen Atem des Mannes.

    „Zeit zu reden“, fügte Captain Grant hinzu. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.

    „Ich weiß nichts“, krächzte der Junge in breitem Yorkshire-Akzent. Sein Mund war so trocken, dass er kaum ganze Worte formen konnte.

    „Nichts? Bist du da sicher, Miah?“

    „Ihr kriegt nichts von –“ Er hielt inne. Gib keine Information raus, hatte man ihn gelehrt. Unüberlegtes Reden ist tödlich.

    Er war stolz auf sich. Er war ein wahrer Krieger Allahs. Sie hatten seine Waffen und seine Sprengstoffweste, und diese schmutzigen Tiere, dieser Abschaum, hatte ihn der Wasserfolter unterzogen, geritzt, geschlagen, und doch hatte er nichts außer seinem Namen preisgegeben.

    Grant löste sich von der Wand und half dem Colonel, die Lederriemen festzuziehen, die Ahmadis Füße und Hände an den Tisch gebunden hielten.

    Was geht jetzt vor sich? dachte der Junge. Was jetzt? Er drehte sich zu Grant hin, doch der Soldat packte ihn, hielt seinen Kopf fest, und Ahmadi spürte, wie ein Riemen über seine Stirn gespannt wurde. Er erhaschte nur einen Blick auf einen Ständer mit Apparaten auf der einen Seite des Bettes. Dann berührte ein Draht seine Wange, und er fühlte, wie Captain Grant etwas an dem Kopfriemen befestigte. Er konnte ihn nicht sehen, aber der Junge spürte, wie sich der andere Mann bewegte, und dann die kalte Luft, als seine Hose aufgerissen wurde. Etwas streifte seine Hoden, und dann war da ein stechender Schmerz, als eine Klammer befestigt wurde.

    „Fang bei 100 Volt an“, sagte Jack Stewart. Grant legte den Schalter um und Ahmadi wurde von Krämpfen geschüttelt, während sein Rücken sich wölbte. Seine Schreie hallten durch den Raum.

    „Rede, Miah. Sag’s uns.“

    Der Junge schwieg. Schweiß rann an seinem Gesicht hinunter und mischte sich mit seinen Tränen. Er schüttelte den Kopf.

    „Hundertfünfzig“, sagte Stewart.

    Der Schalter wurde wieder umgelegt.

    „Neeein!“ schrie Ahmadi.

    „Rede.“

    „Neeein!“

    Stewart nickte Grant zu. Der passte eine Skala an der Seite des Apparats an der Spitze des Ständers an, und Strom schnellte durch Ahmadis zerbrechlichen Körper. Die Schreie waren fast nicht zu ertragen. Fast nicht.

    „Ich…“

    „Ja?“ Es war Grant. Er wollte wirklich, dass es ein Ende nahm.

    „Allah, steh mir bei“, flüsterte Miah.

    Grant beugte sich vor.

    „Church…“, stöhnte der Junge.

    „Churchill Airport?“, bellte Oberst Stewart.

    Ahmadi nickte, kaum wahrnehmbar, und schloss die Augen.

    „Und wo im Flughafen?“

    Ahmadi bemühte sich, stark zu bleiben und schüttelte wieder den Kopf.

    „Dreh’s auf zweihundert hoch“, befahl Stewart.

    „Aber das wird –“

    „Tu’s einfach.“

    „Warten Sie. Bitte … warten Sie“, schluchzte der Junge mit halb geöffneten Augen.

    „Du hast drei Sekunden“, stieß Stewart aus. Sein Gesicht war direkt vor dem des Jungen. „Drei… zwei…“

    „Vier. Terminal vier.“

    Ahmadis Gesichtsmuskeln erstarrten, seine Augen waren jetzt weit offen.

    „Terminal vier, Churchill Airport.“

8. KAPITEL

    Schweiß lief Muhammad Girgrahs Stirn hinunter, er wischte ihn hastig weg. Als er durch die Sicherheitsschleusen ging, spielte sein Magen verrückt. Er hielt dem Beamten seinen Ausweis entgegen und schob den metallenen Essenswagen durch den Scanner. Der Sicherheitsbeamte lächelte Muhammad kurz zu. Sie hatten zuvor schon miteinander geschwatzt und bei einer Zigarette über ihre Frauen und ihr Leben lamentiert.

    Einmal durch den Scanner, ging er links einen Flur entlang und verließ damit den Weg zum Restaurant. Er zitterte immer noch, sein Mund war staubtrocken, als er schnurstracks zu den Ankunftsterminals eilte. Er duckte sich unter einem Tor hindurch, das etwas geöffnet und über einer Rampe fixiert worden war, die zu einer Flügeltür führte. Innen sah er Anzeigetafeln über sich, Pfeile in Richtung „Gates 1–9“, „Gates 10–23“; „AUSGANG“; „TOILETTEN“, Symbole, die Mann und Frau darstellten. Er erreichte Gate 0, ein Bereich im Abseits, wo selbst die Aufnahmen der Sicherheitskameras selten angesehen wurden. Er spürte, wie sein Herz pochte.

    Es war still. Er sah einen Koch in einer gestreiften Schürze, der seine Mütze in der Hand hielt, während er den langen Weg in Richtung der Küchen zurückkehrte. Dann war Muhammad im Freien, eine weite, aber leere Fläche mit riesigen Fenstern, die sich zum Rollfeld öffneten. Das nächststehende Flugzeug stand weit entfernt an den regulären Gates in den Haupthallen des Großflughafens. Er bog erneut nach links ab und kam vor einer Tür zu stehen, mit dem Wagen vor ihm. Auf einem kleinen Plastikschild an der Tür stand: NUR FÜR MITARBEITER.

    Er betätigte den Lichtschalter, und eine Neonröhre flackerte, bevor sie den Raum mit kränklich wirkendem, zitronenfarbenem Licht füllte. An einem Ende des Raumes stapelten sich Kisten. Ein Stuhl war davor gestellt worden. Ein großer Mann, dessen Bart bis zu seiner Hüfte reichte, saß darin. Er trug einen weißen Umhang und einen kegelförmigen Hut, einen breiten Ledergürtel und Sandalen – eine Tracht, die vor über zweitausend Jahren von den Elitekriegern des antiken Mede-Stamms getragen worden war.

    Muhammad erschrak, riss sich aber zusammen, verbeugte sich und schob den Wagen in den Raum. Er begann ihn zu entladen, während der Mann ihn still beobachtete. Zwischen all den auf dem Boden gestapelten Kisten, nahm Muhammad den Rahmen ab, lehnte die einzelnen Teile an die Wand, griff eine der Streben, löste den eckigen Metalldeckel von ihrem Ende und ließ seine Finger vorsichtig in die Röhre gleiten. Behutsam zog er einen Stab glänzenden Stahls hervor.

    Der große Mann stand da und beugte sich über Mohammad; er war mindestens 2 Meter 15 groß, mit dem Körperbau eines jungen Arnold Schwarzeneggers. Sein Haar ringelte sich in dicken Locken unter seinem kegelförmigen Hut hervor und aus seinen dunklen, von dichten schwarzen Brauen gekrönten Augen ließ sich nichts herauslesen. Er holte einen Lederzylinder aus einer Tasche seines Gewands und streckte die andere Hand nach Mohammad aus, damit dieser ihm den Metallstab gab.

    Der Riese fügte die Lederröhre an das Ende der leuchtenden Klinge und zog fest. Ein zufriedenstellendes Klicken erklang. „Gut, gut“, sagte er mit voller Baritonstimme. Er hob den schmalen Metallstab und schnitt durch die Luft, sodass Mohammad erschrocken zurückwich. Der Mann glitt mit einem Finger an der Kante der Klinge entlang und sah zu, wie ein Blutstropfen auf seine Handfläche tropfte.

    „Ausgezeichnet!“

9. KAPITEL

    Der Lear-Jet glitt vorwärts, bereit zum Anlegen, die Motoren wurden ruhiger, als plötzlich das Geräusch der Honeywell-Zwillingsturbinen lauter und schriller wurde, während sich der Jet rasch vom Gate entfernte.

    Der saudische Prinz Adil al-Salhi wurde in seinem Sitz nach vorne geschleudert und starrte auf seinen Security-Chef Dirar Radi.

    Radi hob die Hände. „Kein Grund zur Beunruhigung, mein Prinz.“ Er hielt eine Hand an sein Headset, nickte und lächelte beruhigend. „Nur eine Gate-Änderung, das ist alles. Wir werden dort auf den MI5 treffen. Es ist nicht weit. Sie wollten einen Wechsel in letzter Minute … zu unserer Sicherheit!“ Er warf seinem Boss einen verächtlichen Blick zu.

    Prinz Adil al-Salhi hatte allen Grund, nervös zu sein. Er war auf der Flucht, auf der Flucht vor seiner eigenen Familie. Er war intelligent, von Natur aus gutmütig und hatte am Brasenose-College in Oxford studiert, wo er auch „entradikalisert“ worden war. Er hatte begonnen, seine Regierung zu hassen, die fortwährende Grausamkeit des Saudi-Regimes; und er hatte einen Deal mit dem britischen Geheimdienst geschlossen – eine gründliche Befragung, alles, was er über seine bösartigen Onkel und deren wertlose Sprösslinge wusste, im Austausch für eine bombensichere neue Identität sowie Schutz rund um die Uhr.

    Drei Minuten später passierte das Flugzeug Terminal 3 und glitt in Gate 0. Prinz Adil al-Salhi betrachtete die graue Front aus Glas, Stein und Stahl, während Dirar Radi im Stehen einen metallenen Aktenkoffer aus einem verschlossenen Fach an der Seite des Flugzeugs entnahm.

    Radi, dessen Glock eine Beule in seinem zugeknöpften Armani-Anzug machte, führte den Trupp an, gefolgt vom Prinzen in seinem weißen Gewand und mit Kufiya, der traditionellen saudischen Kopfbedeckung. Hinter ihnen folgten zwei weitere Wachen, die AK-47 an der Hüfte.

10. KAPITEL

    Hubab Essas Mannschaft war die erste, die ankam und sich sammelte. Sie waren einzeln oder zu zweit losgezogen und nun in einem Dauerparkhaus versammelt, das auf der Eastern Perimeter Road lag, unweit von Terminal 3.

    „Gruppe Grün, Status“, sagte Essa ruhig in ihr Sicherheitshandy, während sie auf Knopf 5 drückte. Erst blieb die Leitung stumm, dann war Vafi Akels Stimme zu hören: „In Stellung.“ Sie legte auf und rief jeden Befehlshaber der anderen fünf verbliebenen Gruppen an. Sie alle hatten rund um Terminal 3 Stellung bezogen. Sie waren bereit.

    Essa kontrollierte die Uhrzeit: 9:14. Über ihr umgerüstetes Telefon gab sie jeder Gruppe ein Zeichen. Ein Zeichen hieß, dass es weiter zu Schritt 4 ging, dem vorletzten Schritt in der Eröffnungsphase der Operation. Dann machte sie sich auf den Weg zu den Aufzügen und zog ihren Koffer hinter sich her. Eine Minute darauf gingen die beiden anderen in ihrer Gruppe, die Brüder Parizad und Cemal, zu den Aufzügen auf der gegenüberliegenden Seite des Parkhauses. Jeder von ihnen war mit zwei Kisten und einer großen Umhängetasche beladen. Jaad folgte Essa neunzig Sekunden später und gleich danach kam Nizam. Schließlich machte sich Ruhi, das sechste Mitglied der Gruppe Rot, mit einem großen Rucksack und zwei kleineren Umhängetaschen auf den Weg zu den Treppen. Um 9:26 waren sie alle in den Ankunftshallen von Terminal 3 angekommen. Weitere sechzig Sekunden vergingen, in denen sie zu den Herrentoiletten strömten, die in der am weitesten von der Haupthalle entfernten Ecke lagen.

    Zuletzt kam Essa. Sie schloss die Außentür und schritt in den klinisch weißen, mit Pissoirs gesäumten Raum. Der Ort stank nach Bleichmittel. Zwei Geschäftsleute in Anzügen standen in der Nähe der Becken, einen breiten Spiegel im Rücken, die Hände hinter den Köpfen. Ihre Gesichter waren kreideweiß. Essa stellte mit Genugtuung fest, dass sich einer der beiden Männer in die Hose gemacht hatte; der Schritt seiner schicken Anzughose war durchnässt und dunkel.

    Wortlos zog Essa ihre Glock aus dem Sakko, schraubte einen Schalldämpfer darauf und schoss den leitenden Angestellten in den Kopf. Sie fielen als zwei blutende Haufen zusammen.

    Alle hörten das Geräusch aus einer der Kabinen. Essa durchlöcherte die Tür mit fünf schnell aufeinanderfolgenden Schüssen; dann fiel ein Körper zu Boden und ein Blutstrom rann unter der zertrümmerten Tür hindurch.

    Essa schaute auf die Uhr: 9:28.

    „Zwei Minuten“, sagte sie schnell, woraufhin alle sechs anfingen, die Koffer und Taschen auszuräumen.

11. KAPITEL

    Chaz und ich haben dieses Ritual. Es existiert jetzt sechs Jahre, seit meiner Scheidung. Chaz? Der ist von Beruf Junggeselle. Wir treffen uns einmal im Jahr am JFK oder Churchill Airport, um einen billigen Flug zu einem sonnigen Urlaubsziel zu nehmen. In einem Jahr nach Tijuana, in einem anderen nach Mallorca und vergangenes Jahr nach Florida. Aus diesem Grund war ich über die M4 gerast. Ich war spät dran für eine Verabredung mit Chaz, der mit Virgin Atlantic von Kennedy gekommen war. Ich hatte die Tickets für unseren Flug nach Athen, und von dort aus planten wir, die Fähre von Piräus nach Mykonos zu nehmen. Zwei Wochen Sonne, Frauen, Bier und Entspannung – genau das, was wir brauchten. Ich hatte am Tag zuvor mit Chaz geskyped und er hatte ziemlich erledigt ausgesehen.

    Ich gab mein Gepäck auf. Die hübsche junge Frau am Schalter warf einen Blick in meinen Pass. „Willkommen, Captain Bates.“

    Diese Anrede brachte mich immer zum Grinsen. Ich war unehrenhaft aus der Armee entlassen worden, aber aus Trotz hatte ich den Titel in meinem Pass stehen lassen. Es war schade, dass ich bald einen neuen Pass brauchen und den „Captain“ verlieren würde. Aber das war mein geringstes Problem. Dank der unehrenhaften Entlassung war der beste Job, den ich bekommen konnte, der eines Sicherheitsmannes bei G4S. Vielleicht war es jetzt verständlicher, warum mein „Frauchen“ mich verlassen und meinen geliebten Sohn Tommy mitgenommen hatt. Ich arbeitete jetzt 60 Stunden die Woche, um Alimente zu bezahlen und auf einen Urlaub im Jahr zu sparen.

    „Befindet sich irgendetwas Entflammbares in Ihrem Gepäck? Haben Sie es selbst gepackt?“, wollte die Frau am Schalter wissen.

    „Nein. Ja.“

    Die Fragen beantwortet und das Abflug-Gate auf meiner Bordkarte mit Kugelschreiber eingekreist, trottete ich in Richtung des Ankunft-Gates, um auf Chaz zu warten. Ich überprüfte die Ankunftstafel und sah, dass der 9-Uhr-18-Flug von JFK gerade gelandet war. Chaz musste gleich durch das Gate kommen, und unsere Hände würden ineinander schlagen, wir würden uns gegenseitig auf den Rücken klopfen und uns auf den Weg zum Anschlussflug machen.

    Es war ein großartiges Arrangement. Wir lebten auf verschiedenen Kontinenten, hatten aber jedes Jahr zwei coole Wochen zusammen. Das einzige potenzielle Problem war, dass wir so ziemlichen denselben Frauengeschmack hatten, sodass es im Urlaub manchmal einen Kampf um die „Pole Position“ gab. Abgesehen von den Frauen hatten Chaz und ich noch etwas gemeinsam: Er hatte mir das Leben gerettet und ich ihm. Ich bin ehemaliger Angehöriger des SAS, und Chaz war Captain der Delta Force. Er ist mehr als nur ein knallharter Typ; er hat auch Köpfchen und ist Experte für Cyberkriegsführung. Damals, 2009, hatte Chaz mich im Irak aus dem Wrack eines Foxhound-Schützenpanzers gezogen, der auf eine Landmine gefahren war. Ein Jahr später, bei einer gemeinsamen Geheimoperation von Streitkräften der USA und Großbritanniens, hatte ich Chaz gerettet, als er kurz davor war, durch die Kugel eines Scharfschützen sein Leben auszuhauchen.

    Ich rannte über den Empfangsteppich und wich einem Fahrzeug aus, mit dem ein junger Kerl in gelber Weste ein altes Ehepaar herumchauffierte. Chaz kam gerade heraus, als ich ankam. Er umarmte mich, so fest er konnte. Mit einem breiten Grinsen auf unseren Gesichtern machten wir uns auf den Weg, den ich gerade gekommen war.

    „Siehst gut aus, Mann“, sagte Chaz mit prüfendem Blick. „Gutes Fitnesstudio?“

    „Geht so. Zu teuer.“

    „Und wie geht’s Tommy?“

    „Ganz gut. Wird nächsten Monat zehn. Ich würde ihn gern öfter sehen, darf aber ausdrücklich nur jedes dritte Wochenende.“

    Wir gingen den Hauptkorridor entlang. Andere Passagiere rannten uns entgegen und an uns vorbei. Es war Stoßzeit, Urlaubssaison, eine Woche, nachdem die großen Sommerferien begonnen hatten. Die verrückteste Zeit des Jahres.

    Ein weiterer Rentner-Express steuerte genau auf uns zu. Ich zog Chaz aus dem Weg und sah rechts von mir einen engeren, weniger überlaufenen Gang.

    „Wir können in der Nähe vom Gate ‚Duty-Free‘ einkaufen“, schlug ich vor.

    „Und du hast auch sicher meinen Boarding-Pass für den Flug nach Griechenland?“

    „Du wirst mir dieses eine Mal niemals verzeihen, oder?“

    „Nope.“

    „Ich kenne einen schnellen Weg zurück zur Abflughalle.“

    Ich bog nach links und dann nach rechts ab, zwischen einem Abstellraum und einem Süßigkeitengeschäft. Chaz trug nur eine Gürteltasche bei sich; sein Koffer war vermutlich in der Gepäckausgabe.

    Es war seltsam ruhig hier.

    „Hast du dich verlaufen, Einstein?“ fragte Chaz.

    „Nein. Ich bin mir sicher, dass wir hier richtig sind.“

    Chaz sah auf seine Uhr: „Super Abkürzung, Kumpel. Lass uns zurückgehen und den normalen Weg nehmen, okay?“

    Ich nickte. „Ist vermutlich das Beste.“

    Da bekamen wir den ersten Schock.

12. KAPITEL

    „Heilige Scheiße!“, rief ich. Die Worte sprudelten einfach aus mir heraus. Ich erstarrte und fühlte, wie Chaz neben mich trat.

    Auf mich war schon öfter mit Gewehren gezielt worden, öfter, als es mir lieb war, aber niemals hier in England, am Churchill Airport, in Terminal 3. Ein Mann in einem weißen Armani-Anzug stand zwischen zwei Arabern in weißen Gewändern, die mit Kalaschnikows herumfuchtelten.

    Einer der Weißgekleideten schrie, und ich dachte: Das war’s. Wir sind tot. Aber dann stellte der Typ im Anzug einen Metallkoffer zwischen seine Beine und hob mit beiden Händen seine Waffe.

    „Nehmt eure Hände hoch“, befahl der Anzugträger.

    Chaz war so erschrocken wie ich, und eine verrückte Sekunde lang bewegte sich keiner von uns beiden.

    „Nehmt eure scheiß Hände hoch, oder ihr seid beide tot!“

    Der Armani-Mann hatte einen schweren nahöstlichen Akzent. Chaz und ich hoben die Hände.

    Dann wurden wir gegen die Wand gedrückt. Klatsch. Meine Nase gegen den Gipsverputz. Ich konnte Chaz’ schweren Atem neben mir hören. Er wusste so gut wie ich, dass es keinen Sinn hatte, sich zu beschweren. Wir waren unbewaffnet und offensichtlich in eine Situation gestolpert, in die wir besser nicht geraten wären. Ich fühlte, wie ich von einer Robe gestreift wurde, während jemand mit einer Hand meine Beine abtastete. Dann wurde ein Wort auf Arabisch gebellt: „Wadh.“ Sauber.

    Wir hörten Schritte und eine bisher unbekannte Stimme: „Meine Herren, bitte beruhigen Sie sich. Lasst sie los.“

    Ich wurde herumgedreht und schaute zu Chaz. Er sah aus, als ob er jeden Moment explodieren würde. New Yorker, und ganz besonders solche, die Mitglied der Delta Force gewesen waren, mochten es nicht, wenn man sie herumschubste.

    „Ich bitte um Entschuldigung“, sagte der Neuankömmling. Er trug einen Maßanzug von Savile Row und schwarze, perfekt polierte Oxford-Schuhe. Ich registrierte die alte Beretta in seiner rechten Hand. Es war die gleiche Waffe, die mein bevorzugter, von Sean Connery gespielter Bond getragen hatte. Seine Eigenschaft als Agent im Dienste Ihrer Majestät quoll ihm aus jeder Pore – ich hatte bereits einige seines Schlags getroffen. Hinter ihm stand ein anderer Mann, gekleidet in einen Umhang, den Kopf bedeckt von einer Kufiya. Er war groß, feingliedrig und sah aus wie ein saudischer Prinz.

    „Es sieht so aus, als hätten Sie sich verlaufen, meine Herren“, sagte Mr. MI5. Er sah belustigt aus. Ich mochte ihn.

    „Scheint so“, meinte Chaz. Ich sah ihm an, dass er wirklich sauer war.

    „Ich glaube, Sie finden den öffentlichen Bereich in dieser Richtung“, antwortete der Engländer und deutete zu unserer Linken. „Wir gehen hier entlang.“

    Eine Sekunde lang standen wir da, starrten uns an, und ich erinnere mich, dass ich daran dachte, dass keiner von uns beiden die komische Seite der ganzen Angelegenheit sehen konnte, aber dass sich dies vielleicht später bei einem Bier ergeben würde. Das war der Moment, in dem ich den Schatten sah und, bevor sich irgendjemand bewegen konnte, auf die Gruppe zurannte, bevor ich selbst wusste, was ich eigentlich tat.

13. KAPITEL

    Der Schatten verformte sich zu einer in Weiß gehüllten Figur mit einem kegelförmigen Hut. Ein kräftiger Typ. Und er fuchtelte mit einem riesigen Bogenschwert herum.

    Im Bruchteil einer Sekunde hatte ich die Sicherheitsleute sowie die beiden Männer in Anzügen hinter mir gelassen. Ich nahm den Prinzen in meiner näheren Umgebung wahr, mit ausdrucksloser Miene; er hatte noch nichts Verdächtiges feststellen können. Ich spürte Chaz direkt hinter mir. Und dann war ich da. Ich holte mit einem Bein aus und berührte die Schwerthand des Riesen. Mein Doc Martens traf das Handgelenk des Kerls und zertrümmerte die Mittelhandknochen. Meine anatomischen Kenntnisse hatte ich aus der Ausbildung bei den Special Forces. Es war lange her, aber es saß, und ich wusste: Der Bastard würde nie wieder ein Schwert schwingen.

    Der Säbel rutschte dem Mann aus der Hand, flog, überschlug sich und landete schließlich beinah lautlos auf dem beigefarbenen Teppich zu seiner Rechten. Ich verfolgte das Ganze, ohne zu atmen. Die Leibwächter des Prinzen waren immer noch wie erstarrt, während ich eine Faust im Gesicht des großen Mannes landete und ein befriedigend lautes Knirschen hörte. Das war sein Kiefer, der zu Bruch ging.

    Dann erblickte ich Chaz. Er hatte meine Bewegungen mit der Genauigkeit eines Profis vorausgesehen und war zwei Schritte nach links gegangen. In dem Augenblick, als meine Faust von dem zertrümmerten Gesicht des Hünen zurückkehrte, traf Chaz’ Stahlkappenschuh die Magengrube des Kerls, woraufhin er zusammensackte und wie eine riesenhafte Amöbe auf dem Boden lag.

    Endlich kam Leben in die Wächter des Prinzen. Die beiden mit den AK-47 traten vor, schlossen die Reihen und schirmten den saudischen Monarchen ab. Der Anführer der Leibwache sprang vor, wobei sich seine Pistole in einem steilen Winkel direkt auf den Kopf des Schwertkämpfers richtete.

    „Halt, Dirar!“ rief der britische Agent und positionierte sich an der Seite des Wächters. „Nicht schießen.“

    Der Leibwächter wandte sich zur MI5-Eskorte, während ein Schweißtropfen in einer geschlängelten Linie seine Schläfe hinunterrann. Er machte einen verwirrten Eindruck.

    „Stellt ihn auf die Beine“, rief der Brite und die weißgekleideten Leibwächter stürmten vor. Jeder von ihnen griff sich einen Arm, dann drückten sie ihre Hände hinter seinen Rücken und hielten so den riesigen Angreifer zwischen sich.

    All das hatte keine sechs Sekunden gedauert.

    Der große Kerl hatte seinen Hut im Kampf verloren und sein lockiges Haar bot keinen schönen Anblick mehr. Er war wie ein Panzer gebaut. Ich selbst bin 1,93 groß, und er war größer als ich. Er war bei Bewusstsein und wollte sprechen; ich sah, wie sich sein Mund bewegte, aber alles, was herauskam, war Blut und eine Reihe unverständlicher Laute. Der würde auf lange Zeit keine klaren Sätze mehr bilden können, dachte ich bei mir.

    Der MI5-Agent zog sein Handy aus der Tasche. „Delta 3. Wir sind auf Widerstand gestoßen.“ Pause. „Positiv.“ Er steckte das Telefon ein und sagte zum Leibwächter: „Zwei meiner Leute werden in neunzig Sekunden hier sein.“

    Der Prinz wandte sich an Chaz und mich und tippte an seinen Hut. „Ich bin Prinz Adil al-Salhi, und das ist Dirar Radi, der Anführer meiner Leibwache. Sie haben mein Leben gerettet. Ich stehe in Ihrer Schuld.“

    „Gehört alles zu unserem Job“, witzelte ich, und Prinz Adil lächelte.

    „Ich versichere Ihnen, dass Sie eine Belohnung erhalten sollen.“ Er drehte sich zu Chaz und dann wieder zu mir.

    „Nicht nötig“, sagte ich und hörte, wie Chaz seufzte. Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

    „Ex-Militär, wie ich vermute“, sagte der MI5-Agent und trat neben den Prinzen.

    „Ich bin ebenfalls dankbar. Nochmals Entschuldigung für den Irrtum zuvor.“

    „Was wird aus dem hier?“, fragte Chaz und warf einen kurzen Blick auf den Schwertkämpfer, der zwischen den verhüllten Leibwachen taumelte.

    „Also um ihn würde ich mir keine Sorgen machen, meine Herren.“ Der Agent sah Chaz und mich an und legte dann eine weisende Hand auf den Arm des Prinzen. Der Prinz schaute um sich und strahlte uns an.

    Das war der Punkt, an dem die Kacke so richtig zu dampfen begann.

14. KAPITEL

    Die verhüllten Leibwächter ließen ihre AK-47 sinken, und nun hingen sie an Lederriemen über ihren Schultern. Der Typ vom MI5, Delta 3, rückte seine Beretta zurecht, und der Anführer im Anzug, Dirar Radi, war einige Schritte nach vorne getreten, von uns weg, als Chaz und ich uns gerade umgedreht hatten. Dann ließ Radi seine Aktentasche fallen und hob seine Pistole.

    Chaz und ich gingen gleichzeitig in Deckung. Radi fing an, mit seiner Glock zu ballern, durch den Schalldämpfer hörte man nur ein pfatt, pfatt, pfatt, während die Kugeln aus dem Ende der Mündung geschossen kamen und Ziele fanden. Wir richteten uns etwas auf, krochen weiter und kamen so aus dem Schussfeld. Wir befanden uns auf der gegenüberliegenden Seiten des Durchgangs; ich hinter einem Pfeiler und Chaz hinter eine Reihe Stühle gekauert. Allzu sicher war er dort nicht, und das wusste er. Er rannte wieder los, zu einer Säule, die meiner auf dem Flur schräg gegenüberstand.

    Ich konnte nicht alles sehen, was vor sich ging, aber es lag mir nichts daran, das Risiko einzugehen, mir im Austausch für eine bessere Sicht den Kopf wegblasen zu lassen. Als erstes traf Radi den MI5-Agenten. Von ihm ging die größte Gefahr aus. Ich sah, wie eine Patrone der Glock in die Stirn des Mannes eindrang. Er war tot, noch ehe er den Boden erreichte.

    Der Prinz war erstarrt und vollkommen durcheinander. Seine Hände fuhren hoch, während er auf seinen vertrauenswürdigen Angestellten starrte, einen Mann, den er als Freund betrachtet hatte, ein Freund, der sich aus freien Stücken dazu bereit erklärt hatte, ihm ins Exil zu folgen. Er blickte von Radis Gesicht hin zu der Waffe, die der Mann in der Hand hielt. Der Verräter feuerte drei Schüsse in die Brust des Prinzen und blies dabei große Löcher in dessen Rücken. Ich spürte eine Welle der Wut durch mich rauschen. Was zum Teufel war hier los? Ich spähte hinüber zu Chaz. Ich konnte beim besten Willen nicht erkennen, wie viel er von seiner Stellung aus gesehen hatte.

    Eine der Wachen in den weißen Gewändern schaffte es, nach seinem Sturmgewehr zu greifen. Der Schwertkämpfer kippte nach vorne, wobei er nur mit Mühe sein Gleichgewicht wahrte, ergriff die AK-47 mit seiner einen, unversehrten Hand und zog ab. Der zweite Leibwächter duckte sich und lief zu seiner Waffe. Radi zielte auf ihn, verfehlte, und ein Paar Kugeln trafen die Säule, einen Fingerbreit von meiner Nasenspitze entfernt. Ich wich zurück, hörte das ratt-tatt-tatt der Patronen einer Kalaschnikow und wagte einen Blick auf das Geschehen. Der Schwertkämpfer hatte eine Wache mit seiner eigenen Waffe erschossen. Die zweite Wache war auf ein Knie gegangen und hielt ihre AK-47 in beiden Händen. Er hob sie hoch, als Radi ihn erschoss.

    Ich spürte Magensäure in meiner Kehle brennen. Wir konnten uns nicht verteidigen, und etwas sagte mir, dass wir mit Radi keine dicken Freunde mehr werden würden, vor allem nicht nachdem wir den Schwertkämpfer verwundet und zu Fall gebracht hatten. Wieder sah ich Chaz, und diesmal sah er mir direkt ins Gesicht. Er warf einen Blick hinter uns, deutete an, dass unsere letzte Hoffnung darin bestand, vor den beiden Killern dorthin zu fliehen. Ich wusste, wir hatten keine Wahl, aber es war eine gefährliche Aktion. Ich mochte mir unsere Chancen erst gar nicht ausrechnen.

    Doch dann wurde auf einmal alles noch viel seltsamer.

15. KAPITEL

    Der kräftige Kerl mit der AK-47 in der einen unverletzten Hand und dem Riemen über seiner gesunden Schuler spähte in unsere Richtung. Er war schlimm zugerichtet, allerdings trotzdem noch gefährlich, mit dem Sturmgewehr zwischen ihm und uns. Außerdem hatte er Verstärkung, diesen verräterischen Dreckskerl Dirar Radi. Ich konnte ihn hinter der schieren Masse des Schwertkämpfers kaum sehen.

    Ich nahm die Knallerei nicht war, sondern sah lediglich, wie sich der Schwertkämpfer aufrichtete und seine riesige Gestalt dadurch noch einige Zentimeter wuchs. Der rote Fleck brauchte eine Sekunde, um auf dem Stoff seines Gewands sichtbar zu werden. Doch dann breitete er sich schnell aus. Mit der AK-47 im Anschlag drehte er sich geradewegs zu Radi um. Radi schoss noch zweimal. Kopfschüsse, die den Riesen zu Fall brachten. Wie ein abgeschossener Elefant fiel er einfach so mit dem Gesicht zuerst nach vorne und knallte auf den Boden.

    Ich machte eine Bewegung aus: Es war einer der Wächter mit den Gewändern, derjenige, den der Schwertkämpfer angeschossen hatte. Er rollte hinüber, fand die Waffe seines Kumpels und griff nach dem Abzug. Radi musste die Bewegung aus dem Augenwinkel bemerkt haben, senkte seine Pistole und feuerte. Der Wächter war tot, noch ehe er einen Schuss abgegeben hatte.

    Radi sah mich. Er hatte sich aufgerichtet und die Waffe erhoben. Ich hatte den Überblick verloren, wie viele Schüsse er abgefeuert hatte. Er benutze eine Glock 19. Sie hielt fünfzehn Patronen. Wie viele davon hatte er schon verschossen? Mindestens ein Dutzend. Ich konnte kein Risiko eingehen. Davon abgesehen hatte er möglicherweise das Magazin ausgewechselt, als ich gerade nicht hingesehen hatte. Und er könnte auch eine zweite Waffe dabei haben.

    Ich sah, wie Chaz sich bewegte und Radi die Stellung wechselte. Er drehte seine Pistole in die Richtung meines Freundes und drückte ab. Nichts geschah. Er hatte seine Munition verschossen. Aber der Schweinehund war gut, ein richtiger Profi. Er hatte eine der AK-47 in der Hand, noch bevor Chaz oder ich uns überhaupt entscheiden konnten, was wir tun sollten. Sich aufrichtend schoss Radi eine Salve auf die Säule ab, hinter der ich mich befand, und knallte dann weitere Schüsse in die Richtung von Chaz.

    Ich konnte ihn jetzt gerade noch durch einen schmalen Spalt zwischen der Säule und der Wand sehen. Das Gewehr war auf uns gerichtet, während er niederkauerte. Er griff nach der Aktentasche, die er fallen gelassen hatte, und begann, zurückzuweichen. Als er eine Kurve im Gang erreichte, schoss er mit seiner Kalaschnikow eine Salve in unsere Richtung, drehte sich auf dem Absatz um und rannte davon.

    Ich wartete einige Sekunden und kam dann hinter der Säule hervor. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, alle Sinne zu 100 Prozent wachsam.

    Wir trafen auf den Ort des Gemetzels. Sie waren alle tot. Der Teppich war mit Blut getränkt, die Körper verrenkt und verzerrt. Es war wie eine Szene aus einem Horrorfilm. Ich hörte eine Stimme. Chaz bemerkte es genau im selben Moment. Er trat vor, kauerte nieder und hob das Telefon des MI5-Agenten auf.

    „Delta Drei. Delta Drei. Bitte kommen.“

    Chaz führte das Telefon zum Mund: „Hallo, Kumpel.“

    Auf der anderen Seite herrschte zwei Herzschläge lang Stille.

    „Wer ist da?“

    „Delta Drei ist tot.“

    „Wer ist da?“

    „Ach, verflucht noch mal!“

    Chaz gab mir das Telefon.

    „Du kannst Englisch. Red du mit denen!“

    Ich nahm das Telefon: „Es hat einen Anschlag gegeben. Alle hier sind getötet worden – der Prinz al-Salhi, seine Wächter, Ihr Mann auch.“

    Wieder Stille. Ich sah, wie Chaz die Beretta von Delta Drei aufhob und zur Wand hinüberging, wo ein Kasten mit einer Glasscheibe stand. Ich konnte gerade noch einen großen, roten Knopf darin erkennen. Chaz zertrümmerte die Scheibe mit dem Pistolengriff und lehnte sich gegen den Knopf. Eine Lampe oben auf dem Kasten leuchtete purpurrot auf und ein heulender Ton hallte durch den Gang. Es war ein allgemeiner Alarmknopf. Die Sirene und noch mehr Leuchten würden überall auf dem Flughafen losgehen.

    „Von was zum Teufel reden Sie da?“ kam die Stimme vom anderen Ende der Leitung. „Was soll dieser Alarm?“

    Ich hielt das Telefon von meinem Ohr weg, schaltete es ab und schleuderte es auf den Boden.

    „Die Jungs von Delta Drei werden in ein paar Augenblicken hier sein“, sagte Chaz, der rasch zu mir zurückeilte. „Wir sollten hier echt nicht mit einer Waffe in den Händen erwischt werden.“

    „Das sehe ich ganz genauso. Ich freue mich schon das ganze Jahr auf Mykonos.“

    Ich steckte eine Glock in die Tasche, und dann waren wir auf dem Weg. So schnell wir konnten rannten wir in die Richtung, in die Radi verschwunden war, während überall um uns herum die Sirenen heulten.

16. KAPITEL

    Dirar Radi rannte den Flur hinunter und wirbelte dabei alle paar Schritte mit seiner Waffe herum. Es verlief nicht nach Plan, aber er würde es schon wieder hinkriegen. Verflucht seien diese Arschlöcher, dachte er. Wer hätte denn auch damit rechnen können, mitten in ein paar Ex-Militärs hineinzulaufen? Das war ein Test von Allah, dessen war er sich sicher.

    Es hätte so einfach sein sollen. Der Krieger, Qanni – wie viele feindliche Soldaten hatte der Ochse abgeschlachtet? Sein Job war nicht schwer gewesen. Er hatte nur rauslaufen und den Prinzen köpfen sollen. Einfacher ging es kaum. Aber nein. Was hatte der Ungläubige gesagt? Die besten Pläne von Mäusen und Menschen …

    Er verlangsamte seinen Schritt und versteckte seine Waffe, als er sich dem Lieferaufzug näherte. Er kannte den Code, der sich jeden Tag änderte, und tippte ihn ein. Ein paar Augenblicke später öffneten sich die Türen zu B3, der untersten Ebene.

    Er schlich sich hinaus. Es war niemand zu sehen. Wenn alles andere nach dem sorgfältig ausgearbeiteten Plan gelaufen war, sollte das Team bereits hier unten sein. Radi richtete sich mit dem Rücken zur Wand auf. Die Waffe hielt er in der rechten Hand, die Aktentasche in der linken. Er atmete tief ein, dann rannte er so schnell er konnte durch den Betonkorridor. Die Gummisohlen seiner Schuhe dämpften seine Schritte. Kurz vor der nächsten Ecke wurde er langsamer und zog sich wieder ein Stück zurück.

    Mit einem Satz war er an der gegenüberliegenden Wand und schwenkte den Lauf seiner Waffe einmal durch den vor ihm liegenden Flur. An der linken Wand lehnte ein toter Mann. Radi huschte an ihm vorbei. Der Flur machte eine Linksbiegung. Vor sich hörte er Geräusche – ein elektrisches Knacken und das leise Summen gigantischer Boiler. Er hatte zusammen mit dem Rest des Teams die Pläne studiert, alles mit dem Aufklärer durchgesprochen, der vor ein paar Wochen hier gewesen war, und die Mission auswendig gelernt. Mit einem Mal wurde er von einem neuen Selbstbewusstsein erfüllt. Allah stand ihm bei. Allah stand der Mission bei. Sie konnten gar nicht scheitern.

    Vor ihm tauchte eine Doppeltür auf. Er schlich sich hindurch. Eine weitere Leiche. Ein Sicherheitsbeamter des Flughafens in blauer Uniform lag bewegungslos auf dem Rücken.

    Aus dem Lageplan wusste Radi, dass das hier der Boilerraum war, eine riesige Halle, die mit gigantischen Tanks und Zylindern, Maschinen, massiven Rohren und kreischenden Pumpen vollgepackt war. Es sah hier aus wie im Maschinenraum eines riesigen Schiffes und erinnerte ihn an einen Film über die Titanic, den er als Kind einmal gesehen hatte. In der Luft hing schwer der Geruch von Öl und Fett. Er eilte weiter, wusste genau, wo er hin musste. Erst links, dann rechts, dann verlangsamte er seine Schritte, als er sich dem Treffpunkt näherte.

    Seine drei Lieutenants sahen ihn zuerst – Lutfullah, Jaan und Pir. Jaan hob sofort die Waffe, als Radi aus dem dunklen, engen Gang zwischen den Boilern trat, ließ die M1 Garand aber gleich wieder sinken, als er seinen Anführer erkannte.

    Radi ging entschlossen auf sie zu. Jetzt war nicht die Zeit für Höflichkeiten. Ein kurzes Nicken zur Begrüßung musste reichen. „Ist alles glatt gelaufen?“, fragte er. „Ich wurde aufgehalten, aber ich habe sie.“ Er hob den Aktenkoffer.

    „Wir sind bereit“, sagte Pir. „Wir haben nur hierauf gewartet …“

    Radi bedachte ihn mit einem bösen Blick.

    „Sobald wir den Wirkstoff haben, benötigen wir nicht mehr als dreißig Minuten für die Vorbereitungen“, fügte Pir schnell hinzu.

    Radi steckte seine Waffe weg, stellte den Aktenkoffer auf den Boden und drehte an den Zahlenschlössern, bis die Verschlüsse aufschnappten. Die vier Männer schauten auf den Behälter mit der farblosen Flüssigkeit. „Der Verräterprinz hatte keine Ahnung, dass ich das letzte Stück zu unserem Puzzle mit seinem Flugzeug transportiert habe.“ Radi hob den Zylinder aus der Schaumstoffumhüllung. „Seht nur. Soman. Ein Nervengift, doppelt so stark wie Sarin, und es wirkt wesentlich schneller. Das reicht, um eine Kleinstadt in Minuten auszulöschen. Und wir befinden uns gerade im Epizentrum einer Kleinstadt, meine Freunde. Am Churchill Airport.“

17. KAPITEL

    „Ladys und Gentlemen“, kam die Stimme über den Lautsprecher. „Wir bitten Sie, Ruhe zu bewahren. Abseits der Flughafenhalle hat es einen Vorfall gegeben. Der Alarm ist eine automatische Vorsichtsmaßnahme. Bitte bleiben Sie, wo Sie sind. Ich wiederhole, bitte bleiben Sie, wo Sie sind.“ Die Nachricht wurde wiederholt.

    Chaz und ich erreichten den abgetrennten Bereich für die Privatjets, sahen jedoch niemanden. Radi war verschwunden.

    „Wir müssen den Sicherheitsdienst alarmieren“, sagte Chaz, als wir eine Sekunde innehielten. „Gott weiß, was er in dem Aktenkoffer versteckt hat.“

    „Sehe ich genauso.“ Ich rückte meinen Rucksack in eine bequemere Position, und wir rannten in Richtung der öffentlichen Bereiche, wo alle Wege zu den Hauptankunftsterminals verliefen. Wir bogen rechts ab und fanden eine Reihe von Servicefahrstühlen.

    „Hast du irgendeine Ahnung, wo sich das Hauptquartier der Flughafensicherung befindet?“, fragte Chaz.

    Ich zuckte mit den Schultern und sah dann die Karte an der den Fahrstühlen gegenüberliegenden Wand. „Ich schätze, eher am Rand. Hoffen wir, dass es am Ende dieses Terminals ist.“

    Ein paar Sekunden lang studierten wir die Karte und erblickten im gleichen Moment das Symbol für das Hauptquartier der Security. „Ein Stockwerk höher.“

    Wir bewegten uns schnell und erreichten Ebene 1. Mein Herz raste, und wahrscheinlich fühlte sich Chaz nach dem Transatlantikflug ziemlich mies. Er hatte das Militär kurz nach mir verlassen, sich danach aber wesentlich besser geschlagen. Er besaß eine eigene Sicherheitsberatungsfirma. Ich würde sofort alles stehen und liegen lassen, um für ihn zu arbeiten, wäre da nicht mein Sohn Tommy.

    Als wir im ersten öffentlichen Bereich von Ebene 1 ankamen, spürte ich sofort die Furcht. Sie lag so schwer in der Luft, dass man sie beinahe riechen konnte. An Flughäfen herrscht immer eine gewisse Aufregung. Diese Unruhe lauert direkt unter der Oberfläche. Entweder ist es Nervosität vor dem Flug, die Angst davor, von den Sicherheitsleuten wie eine Fliege an die Wand gepinnt zu werden, oder die Möglichkeit eines Terrorangriffs. Auf Flughäfen fühlen Menschen sich verletzlich und sind immer auf der Hut.

    Die immer gleiche Warnung dröhnte auch hier aus den Lautsprechern. Die Sirenen hatten aufgehört zu heulen, und instinktiv zogen sich die Menschen in sich zurück. Die Stille war unheimlich, und der Bann wurde erst gebrochen, als ein Baby anfing zu weinen.

    In der Ankunftshalle hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Vom Zwischengeschoss über der Passkontrolle und der Gepäckausgabe aus sahen Chaz und ich durch eine Glaswand die Menschen in Gruppen und kleinen Familieneinheiten zusammenstehen.

    „Komm“, sagte ich. „Es ist da vorne links und danach rechts.“

    Wir erreichten die Ecke und wären beinahe in zwei Sicherheitsmänner hineingelaufen. Sie hatten ihre Waffen gezogen, massive Walther P99. Der Jüngere der beiden wirkte verängstigt. Sie hielten uns auf.

    „Was zum …“, brüllte der Ältere mit einem Dubliner Akzent so zäh wie irischer Schlamm.

    „Der Vorfall ist an Gate Null passiert, da entlang“, sagte Chaz.

    „Und das wissen Sie woher?“ Aus dem Funkgerät der Wache drang eine Stimme, die ihn mit O’Leary ansprach, doch er ignorierte sie.

    „Wir waren da“, erwiderte ich und griff nach meinem Reisepass. Der junge Wachmann bekam Panik und hob seine Waffe.

    „Ganz ruhig Junge“, sagte Chaz.

    O’Leary legte seine Hand auf die Waffe seines Kollegen, drückte sie nach unten und warf ihm einen herablassenden Blick zu.

    „Ich denke, Sie sollten uns begleiten, Gentlemen. Hier entlang.“

    „O’Leary. Wo bist du?“ Der irische Wachmann drückte auf einen Knopf an dem Funkgerät auf seiner Schulter. „Ich und Silver haben zwei Verdächtige in Korridor fünf.“

    „Wir sind keine Verdächtigen!“, protestierte ich. „Da war ein Kerl. Ein Araber. Er hat einen VIP an Gate Null begleitet.“ Ich nickte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. „Er hatte einen Aktenkoffer, und er hat alle umgebracht.“

    „Und Sie konnten entkommen?“

    Ich griff erneut nach meinem Pass. „Wenn Sie nur …“

    Ich zog den Pass heraus und reichte ihn ihm. Der junge Wachmann ließ seinen Blick zwischen mir und Chaz hin und her wandern. Er schwitzte. Unter den Achseln war sein Hemd dunkel und feucht vor Schweiß. Er sah aus, als würde er sich jeden Moment einnässen, und das machte mich wiederum nervös, schließlich hatte er eine Waffe.

    O’Leary sah sich meinen Pass an. „Captain Matthew Bates.“

    „Ex-SAS“, sagte ich. Normalerweise posaunte ich das nicht hinaus, aber ich dachte, dass es in diesem Moment vielleicht hilfreich wäre.

    O’Leary bemühte sich, nicht beeindruckt zu wirken.

    „Das hier ist mein Freund Chaz Shoeman. Er ist gerade vom JFK gekommen.“

    O’Leary wandte sich an Chaz. „Ich nehme an, Sie sind auch vom Militär?“ Er betrachtete den gestählten Körper meines Freundes.

    Chaz nickte nur.

    „Woher wissen wir, dass Sie keine Terroristen sind?“, fragte der junge Wachmann, dem sichtbare Schweißperlen auf der Stirn standen.

    „Das wissen Sie nicht“, gab Chaz zurück. „Aber jede Sekunde, die wir hier vergeuden, gibt einem schwer bewaffneten Mann aus dem mittleren Osten mit einer Aktentasche, deren Inhalt wir nicht kennen, die Möglichkeit, seinen Plan auszuführen.“

    „O’Leary?“, drang erneut die Stimme aus dem Funkgerät.

    „Ja, ja. Okay, Spencer! Mist! Ich bin auf dem Weg zurück ins Büro.“ Er schaltete das Funkgerät aus. „Was hatten Sie gerade vor?“ O’Leary schaute mich durchdringen an.

    „Den Mörder aufzuhalten.“

    Das Funkgerät des jungen Wachmanns erwachte zum Leben. „Silver. Bring deinen Arsch zum Check-in. Ist O’Leary noch bei dir?“

    „Das bin ich“, antwortete O’Leary müde. Er schüttelte den Kopf und sah von mir zu Chaz. „Eine Woche vor meiner Pensionierung, eine verdammte Woche, und dieser Mist passiert! Kommen Sie. Sie haben den Mann gehört. Sie sind scharf auf einen Kampf, also gehen wir zum Check-in.“

18. KAPITEL

    Es war nicht weit bis zum Servicefahrstuhl. O’Leary ging voran und stellte sicher, dass wir zwischen ihm und Silver gingen, der die ganze Zeit über seine Waffe im Anschlag trug. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Silver gab den Code ein. O’Leary drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss.

    Unten führte der Fahrstuhl in einen schmalen Flur. Ein paar Meter weiter erhob sich eine große Glaswand, die bis zur Abflughalle und der Ebene hinaufreichte, von der wir gerade kamen. Dahinter konnten wir den Check-in für die Economy-Class sehen und einen Fußgänger, der gerade auf dem Weg zum nächstgelegenen Parkplatz war.

    Kaum waren wir aus dem Fahrstuhl getreten, wurden wir beinahe von einer großen Gruppe von Passagieren überrannt. Ich wirbelte herum, als eine Frau schreiend auf mich zulief. Etwas so Schreckliches hatte ich seit Afghanistan nicht mehr gesehen. Ich trat ihr in den Weg und packte sie an den Schultern. „Was ist passiert?“, fragte ich so ruhig ich konnte.

    Sie starrte mich aus großen Augen an und schlug dann eine Hand vor den Mund, als müsse sie sich gleich übergeben. Dann löste sie sich mit überraschender Kraft aus meinen Griff und eilte davon, nach draußen, auf die südliche Seite des Gebäudes.

    Mir fiel eine andere, jüngere Frau ins Auge. Sie ließ ihre Tasche fallen und wirbelte auf dem Absatz herum. „James?“, rief sie. Ihr Gesicht war eine Maske der Angst, aus der alle Farbe gewichen war. „JAMES?“

    Ich rannte zu ihr und umfasste ihre Schultern.

    „Mein Junge …“ Sie rief erneut: „JAMES?“

    Ich drehte mich um und sah einen Jungen von ungefähr fünf Jahren, der schluchzend auf der anderen Seite der Scheibe stand.

    „Da“, sagte ich an die Frau gewandt. „Gehen Sie! Die Tür nach draußen ist auf der rechten Seite.“ Ich nickte in Richtung der zehn Meter entfernten Drehtür. Sie rannte los, zu verängstigt, um etwas zu sagen.

    Wir hörten Maschinengewehrfeuer, das scharfe Knallen einer Rauchbombe.

    „Hier entlang“, rief O’Leary nah an meinem Ohr. Ich drehte den Kopf und sah, dass er mit seiner Waffe in Richtung der Haupthalle des Check-ins zeigte.

    Wir drückten uns an den Fahrstühlen vorbei. Weitere panische Passagiere eilten auf uns zu. Über den Lärm hinweg hörte ich gerade noch so, wie die Lautsprecherdurchsage erneut wiederholt wurde. Dann brach sie mitten in der Übertragung ab. Offensichtlich hatte jemand den Ausschaltknopf gefunden.

    Wir überquerten eine weite Halle. Ich zog meine Glock und sah, dass Chaz seine Beretta in der Hand hatte. Hinter einer cremefarbenen Wand blieben wir zwischen einem Getränkeautomaten und einem öffentlichen Internetterminal stehen. O’Leary löste sich von uns und schlich zum Ende der Wand. Er spähte um die Ecke und trat ohne Vorwarnung einen Schritt vor, die Waffe in beiden Händen. „Lassen Sie die Waffe fallen!“, hörte ich ihn rufen.

    Zwei Schüsse erklangen, und der alte Wachmann flog durch die Luft. Er wirbelte halb herum und landete auf der Seite. Zwei Männer in Kampfanzügen und mit Sturmhauben, die beide eine FN P90 in den Händen hielten – die vermutlich tödlichste persönliche Verteidigungswaffe auf dem Planeten –, tauchten am anderen Ende der Wand auf. Ohne zu zögern hoben Chaz, ich und der Junge, Silver, unsere Hände.

    „Runter auf die Knie“, brüllte einer der Männer. Er war Engländer, und ich erkannte einen leicht nördlichen Akzent.

    Wir ließen uns auf die Knie fallen, und sie nahmen uns unsere Waffen ab. „Okay. Jetzt steht auf“, befahl der zweite Mann. Ja, definitiv ein nördlicher Akzent, dachte ich. Leads? Manchester?

    Wir standen auf. „Eine falsche Bewegung und ihr gesellt euch zu dem alten Kerl, verstanden?“

    Bradford. Definitiv Bradford.

    Ich erreichte das Ende der Wand und sah, dass die Check-in-Halle zum Kriegsgebiet geworden war.

19. KAPITEL

    Rauch waberte um die Check-in-Schalter wie Nebel auf der Nordsee an einem kalten Winterabend. Man hatte die Erschossenen dort liegen gelassen, wo sie gefallen waren. Den Verletzten war die Kehle durchgeschnitten worden, um keine Munition zu vergeuden.

    Mehrere Leichen lagen auf dem Steinfußboden, dazwischen zogen sich Blutspuren in alle Richtungen. Ein Passagier war über einem Schalter zusammengesackt, und vom Eingang aus konnte ich die hübsche junge Frau sehen, die vorhin meinen Pass überprüft hatte. Sie war von Maschinengewehrkugeln getroffen worden und auf dem Band zusammengebrochen, mit dem die Koffer transportiert wurden. Sie steckte dort fest, wurde ständig vor und zurückgezogen, sodass ihr Kopf wieder und wieder an die metallene Begrenzung schlug, die eigentlich die Koffer führen sollte.

    Ich hörte das leise Stöhnen, das Silver von sich gab, als er die Szene betrachtete. Chaz und ich standen stramm und hatten Schwierigkeiten, das alles aufzunehmen. In der Halle mussten sich vierhundert, vielleicht sogar fünfhundert Menschen befinden, die von zwei Dutzend Terroristen in schwarzen Kampfanzügen – einige mit Sturmhaube, andere ohne – in Schach gehalten wurden. An jedem Ausgang standen zwei schwer bewaffnete Männer, die Drähte und Ausbuchtungen ihrer Sprengwesten deutlich sichtbar.

    Ich spürte den Lauf einer Pistole in meinem Rücken und ging zwei Schritte weiter hinein in die breite Halle mit den Reihen an Check-in-Schaltern an jeder Seite und der Gruppe vor Angst erstarrter Zivilisten.

    „Stopp.“

    Chaz und ich blieben sofort stehen. Der junge Wachmann, Silver, wurde in einen anderen Bereich der Ankunftshalle geschoben.

    Ein harter Stoß in den Rücken. „Hinsetzen.“

    Wir setzten uns.

    Einer der Männer trat vor uns. Der kurze Lauf der gefährlich aussehenden FN P90 schwang zwischen uns hin und her. Ich schaute mich um, und mir wurde erst jetzt das volle Ausmaß des Angriffs bewusst. „Fuck“, sagte ich und sah Chaz an.

    „Mund halten! Nicht reden“, befahl unsere Wache. „Rucksäcke absetzen. Hergeben.“

    Ich gehorchte ohne Widerspruch. Er konnte gerne meine Boxershorts und mein Deo haben und es sich in den Arsch schieben. Er zeigte mit der Waffe auf Chaz. „Du. Gürteltasche.“

    Chaz löste sie und warf sie auf meinen Rucksack. „Mist! Ich habe noch nicht mal mein Geld in Euro gewechselt.“

    „Klappe halten, hab ich gesagt“, sagte der Bewaffnete und ein ganzer Haufen verrückter Gedanken schoss mir durch den Kopf. Ich würde gerne sehen, ob diese kleine Ratte auch so großmäulig wäre, wenn nur er und ich uns gegenüberstünden, ohne Waffen, ohne Regeln.

    Ich analysierte die Szene und wusste, dass Chaz das Gleiche tat. Wir befanden uns in einem großen, offenen Raum. Selbst zwei Dutzend Männer waren zu wenig, um so viele Menschen in Schach zu halten. Andererseits, wer wollte der tapfere Held sein? Die Terroristen hatten Waffen und Bomben; wir hatten nichts. Und die meisten hier waren ganz normale Menschen: Mütter und Väter mit ihren Kindern, Studenten, Buchhalter, Verkäufer. Mir fielen ein paar Uniformen auf: zwei Sicherheitsleute, die blutig geschlagen worden waren, ein Reinigungsmann, ein Mitglied einer Flugzeugcrew. Wie es aussah, waren die Terroristen, die die Gefangenen bewachten, zwar schwer bewaffnet, trugen aber keine Sprengwesten. Das war nur logisch. Die Gefahr, dass einer der Terroristen ein paar seiner Kollegen tötete, wenn etwas schieflief, war sehr real. Die Männer an den Ausgängen standen weit auseinander, und keiner ihrer Kumpel war in der Nähe.

    In diesem Moment stieß Chaz mir in die Rippen. Ich bewegte mich nicht sofort und auch nicht zu schnell, drehte mich aber ein wenig nach rechts. Über dem Check-in E5A lief ein Fernseher. Eine Reporterin sprach in die Kamera. Es war unmöglich, zu hören, was sie sagte, aber unten lief ein breiter, blauer Nachrichtenticker. Ich konnte die Worte gerade so ausmachen: „TERRORANSCHLAG IN CHURCHILL.“ Hinter der Reporterin erhob sich Terminal 3, das Gebäude, in dem wir uns gerade befanden. Sie stand mehrere hundert Meter östlich von uns hinter den Schaltern für die Erste Klasse und Businessclass. Ich sah ein Flatterband mit der Aufschrift „Polizeiabsperrung.“ Soldaten und bewaffnete Polizisten liefen vorbei, ohne auf die Medien zu achten.

    Das Geräusch von Rotorblättern erklang aus dem Fernseher. Sie flogen ziemlich niedrig, ich schätzte, sechs Meter über dem Boden. Die Aufklärung. Es würde auch Drohnen geben mit Infrarotkameras, die auf die Check-in-Halle gerichtet waren.

    Dann fiel mir auf, dass hinter dem Fernseher ein Stück zur Linken eine Videokamera auf einem Stativ aufgebaut war. Vor ihr stand ein Stuhl. Während ich hinsah, setzte sich eine Frau in Kampfanzug darauf. Sie hatte eine Kalaschnikow über die Schulter gehängt und einen Munitionsgürtel quer über der Brust. Ihre Haare waren Schwarz wie Ruß und kurz geschnitten. Ihre Wangen durchzogen Stressfalten, und die Zornesfalte über der Nasenwurzel war so tief, dass mehr als eine Botoxspritze nötig wäre, um sie auszubügeln. Sie sah aus wie jemand, der nur selten lächelte.

    In diesem Moment erschien sie auf dem Fernseher. Ihre Stimme hallte über die Lautsprecher. Ich war nicht sicher, wie es ihnen gelungen war, aber sie hatten sich in das Sendernetzwerk gehackt. Ich stellte mir vor, dass Chaz gerade das Gleiche dachte wie ich: Es wird simultan auf allen Fernsehkanälen und im Internet übertragen.

    „Mein Name ist Hubab Essa. Meine Männer und ich haben den Check-in des Churchill Airport, Terminal 3, besetzt“, fing sie an. In ihrem breiten Bradford-Akzent schwang noch etwas anderes mit. Irakerin? Saudi? „Ich habe viele Geiseln. Jeder Ausgang wird von zwei Männern mit Sprengwesten bewacht. Wie lauten meine Forderungen?“ Sie unternahm den jämmerlichen Versuch, zynisch zu lächeln, doch es wurde eher ein steifes Grinsen. „Ich habe keine Forderungen. Irgendwo in diesem Terminal befindet sich eine chemische Bombe. Sie wird in …“ Sie sah auf die Uhr. „Einunddreißig Minuten losgehen. Die ist meine einzige Nachricht. Habt einen schönen Tag!“ Der Bildschirm wurde schwarz.

20. KAPITEL

    Ich riskierte einen kurzen Blick zu Chaz. Wir wussten das Gleiche. Der arabische Kerl mit dem Aktenkoffer musste das letzte Glied in der Kette gewesen sein. Gott allein wusste, was für eine Chemikalie da gerade vorbereitet wurde. Am wahrscheinlichsten war Sarin, aber es gab auch andere: etwas Einfacheres wie Senfgas oder Phosgen – das war relativ leicht zu beschaffen oder herzustellen, aber ziemlich unzuverlässig und schwer effektiv anzuwenden. Außerdem sprach alles, was ich bisher von dieser Operation gesehen hatte, für Perfektion – die fortgeschrittenen Waffen, das Einhacken in den Fernsehsender. Senfgas oder Phosgen waren altmodisch. Sarin, Soman, VX – vermutlich war es eines von diesen Giften. Alle drei waren verdammt tödlich, schnell wirkend und einfach anzuwenden.

    Ich drehte langsam mein Handgelenk, um die Uhrzeit zu lesen. Es war 9:46 Uhr. Die Bombe würde um 10:17 Uhr hochgehen. Ich betrachtete meine unmittelbare Umgebung. Unsere Wache, ein großes, dürres Stück Scheiße, genoss die Situation. Er hatte seine Sturmhaube abgezogen und schenkte uns ein selbstgefälliges Lächeln. Ich sah, dass er nur auf einen Grund wartete, um uns mit Kugeln aus seiner P90 vollzupumpen. Der einzige Zeitpunkt, um diesen Bastard zu erledigen, wäre, wenn Chaz und ich absolut bereit wären, unseren Zug zu machen, und nicht eine Sekunde eher. Der nächste Bewaffnete stand sechs Meter entfernt in östlicher Richtung. Er bewachte eine Gruppe aus einem Dutzend Passagieren. Sie waren stumm, verängstigt. Er ging bedrohlich um sie herum, stieß immer wieder einen der Passagiere mit dem Lauf seiner Waffe an und brüllte los, wenn einer von ihnen ein Wort sagte oder auch nur vor Angst aufschluchzte.

    Nach ihrer kurzen Ansprache stolzierte die Schlampe mit den kurzen Haaren, Essa, jetzt gebieterisch über den glänzenden Fußboden.

    Eine Sekunde lang glaubte ich, sie würde zu unserer kleinen Gesellschaft herüberkommen. Doch warum sollte sie? Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie auf eine größere Gruppe zuging. Gut vierzig Zivilisten, die zusammengedrängt auf einem schmalen Flecken im Schneidersitz auf dem Boden saßen, jeder die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ein gedrungener, flachgesichtiger Mann stand mit seiner P90 daneben, die dunklen Augen konzentriert auf die Geiseln gerichtet. Er wirkte auf mich ein wenig nervös. Am Ende dieser Gruppe saßen drei Touristen: Mutter, Vater und Sohn. Ich schätzte den Jungen auf ungefähr zehn – Tommys Alter. Als Essa näher kam, behielten sie den Blick auf den Boden gesenkt. Es erinnerte mich an alte Schwarz-Weiß-Filme, in denen die Nazi-Kommandeure durch die Kriegsgefangenenlager stolzierten und immer wieder innehielten, um die gefangenen Soldaten zu inspizieren. Wir alle hatten schon solche Filme gesehen. Essa vermutlich auch. Sie blieb neben der Familie stehen.

    Aus der Ferne hörte ich ein Baby weinen, dann ein paar erhobene Stimmen, die aber schnell wieder verstummten. Das Baby weinte weiter. Ich hörte eine Mutter, die verzweifelt versuchte, es zu beruhigen.

    „Pässe“, sagte Essa mit roboterhafter Stimme. Sie trat den Vater in den Rücken. „Pässe.“

    Die Frau reichte sie ihrem Ehemann. Er machte Anstalten, aufzustehen.

    „Sitzen bleiben!“

    Er reichte ihr die Dokumente, und ich sah, dass es sich um amerikanische Pässe handelte. Mist, dachte ich. Kein guter Zeitpunkt, um ein Ami zu sein – oder ein Brite.

    Essa sah sich die Pässe an. „Dr. Graham Steiner und Muriel Steiner reisen mit …“ Sie öffnete den dritten Pass. „Dem kleinen Mikey. Süß.“ Sie warf die Pässe zurück. „Mikey.“ Essa schien es schwerzufallen, den Namen auszusprechen. “Steh auf.”

    Der Junge schaute seine Mum und seinen Dad an. Die beiden erwiderten den Blick mit aschfahler Miene.

    „Was wollen Sie?“, fragte Muriel Steiner mit zitternder Stimme.

    „Hab ich mit dir geredet, Muriel?“, gab Essa zurück. „Nein. Ich habe mit Mikey geredet. Steh auf, Mikey, und komm her.“

    Der Dad nickte dem Jungen zu, und der stand zitternd auf. Er trat hinter seine Eltern und ging langsam auf Essa zu. In der Halle war es grauenhaft still.

    Mikey war keinen Meter mehr von Essa entfernt und wurde langsamer. Sie packte seinen Arm und riss ihn daran zu sich. Dann zwang sie ihn auf die Knie, das Gesicht seinen Eltern zugewandt. Er fing an zu weinen. Muriel Steiner wollte aufstehen, aber ihr Mann packte sie am Arm. Ich sah Dr. Steiners Gesicht. Er hielt Essas Blick mit einem Ausdruck puren Hasses fest.

    „Amerikanische Brut“, sagte Essa und schaute auf Mikey Steiner hinunter. „Einer aus der nächsten Generation, der unser Volk bombardieren und unsere Länder zerstören will. Am besten ist es, ihn jetzt zu töten, denke ich.“ Sie hob ihren rechten Arm und hatte die Walther in der Hand, mit der sie schon den Studenten James Dalton getötet hatte. Muriel Steiner schrie, als Essa den Lauf der Waffe so fest an die Schläfe des Jungen drückte, dass er aufkeuchte. Tränen rannen dem Kind über die Wangen.

    Essa betätigte den Abzug, und nichts passierte. Nur ein Klicken. Die gedrungene Wache, die neben ihr stand, lachte und Essa zeigte das Magazin, das sie in der linken Hand hielt. „Oh! Das habe ich ganz vergessen“, sagte sie kalt und schob es mit einem Klicken in die Waffe.

    In dem Moment war es mit Dr. Steiners Beherrschung vorbei. Er sprang auf. Zorn zeichnete seine Züge, und seine Augen funkelten wütend. „Du verdammtes Miststück.“ Er spuckte die Worte förmlich aus und hatte Essa beinahe erreicht, bevor sie ihre Walther anhob und ihm eine einzelne Kugel direkt zwischen seine Augen feuerte. Blut spritzte hervor, und Muriels Schrei durchschnitt mich wie ein scharfer Dolch. Mit einem Mal hallten Geräusche durch die Halle, prallten von den Wänden und der mehrere Meter hohen Glasdecke wider. Es war das Geräusch von Hunderten panischer Menschen, die Angst um ihr Leben und das Leben ihrer Liebsten hatten. Ich schätzte, dass nur weniger als ein Viertel der Geiseln den Mord tatsächlich mit angesehen hatte, aber das Geräusch der Waffe war grauenhaft genug.

    Essa zerrte den Jungen auf die Füße und schob ihn vorwärts. Er stolperte über die Leiche seines Vaters und landete in den Armen seiner Mutter. Sie klammerte sich hysterisch an den Jungen und krabbelte auf Knien auf ihren Ehemann zu.

    „Zurück“, zischte Hubab Essa. Muriel Steiner ignorierte sie. „Zurück, Muriel, oder der kleine Mikey wird zum Waisen.“ Essa richtete ihre Pistole auf die Frau. Muriel hielt inne und packte ihren Sohn so fest, dass ihre Finger ganz weiß wurden, während sie schluchzend aneinander weinten.
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    „Wir müssen hier raus“, flüsterte ich Chaz zu, als unsere Wache kurzzeitig von dem Gemetzel zu unserer Rechten abgelenkt war. „Ich schätze, wir haben maximal neunundzwanzig Minuten.“ Chaz nickte. Der Blick unserer Wache glitt zu uns. Der dürre Kümmerling hatte einen Blutfleck direkt unter seinem linken Auge.

    Wir wussten, dass es nur einen Weg hier raus gab. Aber selbst dafür benötigten wir irgendeine Form von Ablenkung. Aus irgendeinem Grund war ich mir sicher, dass die bald kommen würde. Die Halle war ein Pulverfass, das jeden Moment explodieren würde – ein Bürgerwehrmitglied mit narzisstischen Zügen würde etwas Übereiltes tun; jemand, der zu viele Rambo-Filme gesehen hatte, würde versuchen, den Helden zu spielen. Aber als die Ablenkung dann kam, sah sie ganz anders aus.

    Essa kam näher. Sie schaute mich direkt an, und ich senkte den Blick auf den glänzenden Boden. Ich sah ihre Stiefel. Sie hielt inne und ging dann weiter. Ich schaute auf und sah sie nördlich in Richtung des Übergangs zum Haupteingang der Abflughalle gehen. Dort standen vier Männer mit Sprengwesten. Sie hatten die typische Haltung von Polizisten eingenommen – Beine leicht gespreizt, die P90 quer über ihren Westen haltend.

    Eine weitere große Gruppe von Passagieren saß zusammengedrängt auf dem Boden direkt vor mir. Es waren bestimmt fünfzig Leute. Zwei Männer behielten jede ihrer Bewegungen im Auge und präsentierten ihre Waffen, während die Gefangenen die Köpfe gesenkt hielten. Ich sah, dass die beiden Männer sich aufrichteten, als ihre Anführerin Hubab Essa auf sie zukam.

    Sie blieb hinter der Gruppe mit Geiseln stehen und musterte sie mit kalten, dunklen Augen. Ich folgte ihrem Blick. Sie dachte über das Pärchen aus dem mittleren Osten nach. Die beiden saßen zusammengekauert nebeneinander, die Arme über der Tasche vor sich gefaltet. Sie trat zwischen die sitzenden Gestalten und starrte die beiden an.

    „Aufstehen.“

    Sie erhoben sich langsam und mit abgewandtem Blick. Die Frau trug ein Tuch über dem Kopf, der Mann hatte einen dichten, langen Bart. Er schaute auf und sah Essa in die Augen. Er gab sich tapfer, aber ich sah, dass er genauso verängstigt war wie der Rest der Geiseln.

    „Pässe.“

    Der Mann reichte sie ihr.

    Essa überflog sie. „Iraker. Was tut ihr hier?“

    „Wir besuchen Verwandte“, sagte der Mann. Die Frau mit dem Kopftuch behielt den Blick auf den Boden gesenkt und überließ ihrem Mann das reden.

    „Wo lebt ihr?“ Essa warf einen Blick in die Pässe. „Yazid? Yazid Hussein. Ein guter sunnitischer Name.“

    „Wir leben in einem kleinen Dorf in der Nähe von Tikrit.“

    „Tikrit“, wiederholte Essa. „Das ist gut. Sehr gut.“ Sie sah den Mann an und warf dann der Frau einen Blick zu. „Ubah. Hübscher Name. Blume.“ Essa legte zwei Finger an das Kinn der Frau und hob ihren Kopf. Die Frau zwang sich zu einem kleinen Lächeln. „Die Blume ist aber schon ein bisschen verwelkt“, sagte Essa feixend.

    Ein paar Leute wagten es, sich ein wenig in die Richtung zu drehen, um zu sehen, was da vor sich ging. In der Stille hallte Essas Stimme laut und schrill durch die Halle. Ich schätze, sie war gestresst. „Ihr könnt gehen“, sagte sie.

    Der Mann sagte nichts, sondern schenkte der Terroristin nur einen dankbaren Blick. Ubah schaute zum ersten Mal freiwillig auf, legte ihre Hände zusammen und verneigte sich leicht vor Essa.

    Essa sah einen der Männer an, die die Gruppe bewachten. „Begleite sie.“

    Yazid Hussein beugte sich vor, um die Tasche aufzuheben, die das Paar bei sich hatte. Sein Hemdkragen stand offen und ein Kreuz an einer Silberkette fiel heraus.
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    Yazid Hussein versuchte verzweifelt, es zu packen, doch es war zu spät. Essa und die Wache hatten es gesehen. Hussein richtete sich auf. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Seine Frau wirkte verwirrt, dann dämmerte es ihr; blanke Angst huschte über ihre Züge.

    Ich wandte mich an Chaz. Er hatte alles gesehen und wusste, das hier war unser Moment. Wir hatten eine beinahe telepathische Verbindung.

    „Abtrünnige“, sagte Essa ausdruckslos.

    Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an, und ein Nerv in meiner rechten Wange fing an zu zucken. Essa schaute zu einem ihrer Männer, der ein paar Meter weiter weg stand, und winkte ihn zu sich heran.

    „Kennt ihr die Strafe für den Abfall vom Glauben?“ Essa funkelte das irakische Pärchen an. „Natürlich kennt ihr die. Eurer falscher Prophet ist angeblich auf diese Weise gestorben.“ Sie wandte sich an den Mann, der gerade zu ihr aufgeschlossen hatte. „Parizad. Du und Cemal nehmt sie mit.“

    Ubah Hussein schrie auf, als Cemal ihren Arm packte. Und das war unser Moment.

    Chaz und ich sprangen so schnell vor, dass die Wachen kaum Zeit hatten, sich zu rühren. Essa war schneller als sie. Sie packte einen jungen Mann vom Boden. Er war groß und blond und bot das perfekte menschliche Schutzschild, auch wenn er panisch schrie und um sich schlug.

    Chaz und ich waren innerhalb von Sekunden bei den Wachen. Ich stach drei Finger in die Halsschlagader des Mannes, der Cemal hieß, und er fiel wie ein Sack Mehl zu Boden. Ich schnappte mir seine P90. Chaz hatte einen Fußtritt gegen Parizads Kehle gelandet und ihm so die Luftröhre zerschmettert. Wir spielten hier keine Spiele. Ich wirbelte zu unserer Wache herum. Er war überrascht, schaffte es aber trotzdem, seine Waffe herumzuschwingen. Ich schlug mit dem Griff der P90, die ich ergattert hatte, gegen seine Schusshand und der Scheißkerl schrie auf und ließ seine Waffe fallen. Bevor er sich rühren konnte, schnappte ich mir auch die. Chaz steckte sich die Glock des Terroristen, den er gerade erledigt hatte, in den Gürtel, während der Kerl sich auf dem Boden wand, mit beiden Händen seine Kehle umklammerte und seine letzten röchelnden Atemzüge nahm.

    Aus dem Augenwinkel sah ich den Iraker, Yazid Hussein. Er packte seine Frau am Arm und rannte an mir vorbei in den hinteren Bereich der Halle in Richtung der Fahrstühle, die uns von Ebene 1 hier heruntergebracht hatten. Dort hatten zwei Männer gestanden, aber in der Verwirrung waren sie nach links und rechts ausgeströmt und hatten eine Lücke gelassen, auf die das Paar jetzt zulief. Yazid und Ubah waren jung und flink wie Windhunde. Ich erhaschte einen Blick auf sie, als sie auf die Treppe zuhielten. Essa erblickte sie auch. Mit der einen Hand hob sie ihre P90, mit der anderen hielt sie den blonden Mann fest. Ich sah die Bewegung und drückte den Abzug meiner eigenen Waffe, sodass ein Kugelhagel einen halben Meter über Essas Kopf niederging. Sie fiel nach hinten, war aber erstaunlich schnell wieder auf den Beinen.

    Alle Augen waren auf Chaz und mich gerichtet. Ich zog mich zurück, den linken Arm um den Hals der Wache gelegt, und ließ meine Waffe von rechts nach links über die Terroristen und die Menge an verängstigten Passagieren gleiten. Überall in der Halle ertönten Schreie und tiefes Stöhnen. Chaz schloss zu mir auf, eine P90 über der Schulter, und plötzlich rasten wir in halsbrecherischer Geschwindigkeit nach rechts und hinter die Check-in-Schalter.

    Wir erreichten den Schalter von Cathay Pacific, bevor drei der Terroristen anfingen, auf uns zu feuern. Unser Kerl war offensichtlich entbehrlich. Mit einem großen Satz sprangen Chaz und ich über das Gepäckband, die Wache zwischen uns. Er schrie so laut, dass ich ihm schnell einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf versetzte. Er sackte nach vorne, aber Chaz hielt ihn auf, und wir fielen zusammen auf das breite Gepäckband, das immer noch lief. Ich zog die Wache näher an mich und zu dritt sausten wir über das Laufband. Ich sah zwei Männer mit gezogenen Waffen auf uns zustürmen. Ihnen war es egal, wen sie erschossen. Ich weiß nicht, wie er es schaffte, aber Chaz hatte auf einmal die Glock in der Hand. Er feuerte über die Köpfe der Terroristen hinweg, alles andere wäre zu gefährlich gewesen. Wir konnten es nicht riskieren, die Bomben zu treffen, die sie sich um die Brust geschnallt hatten. Aber die Kugeln flogen trotzdem so nah über sie hinweg, dass sie den Männern beinahe permanente Scheitel zogen. Das verschaffte uns ein paar wertvolle Sekunden, und schon waren wir an der Stelle, wo die Koffer von den Gepäckbändern in den Verladeraum fielen. Chaz und ich wappneten uns gegen den Sturz, hielten uns an unserer Geisel fest, und dann fielen wir auch schon in die Tiefe.
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    Geheimes Internierungslager, Nordwesten Londons

    Die SAS hatte Miah Ahmadi um 9:09 Uhr am Morgen gebrochen, genau einundzwanzig Minuten, bevor der Angriff auf den Churchill Airport begann. Colonel Jack Stewart stürmte aus dem Verhörraum und drückte dabei eine Schnellwahltaste auf seinem sicheren Mobiltelefon. Captain Nigel Grant folgte ihm auf dem Fuß.

    Stewarts Anruf ging zum Kontrollraum des Internierungslagers auf der anderen Seite eines mit Unkraut überwucherten ehemaligen Spielplatzes. Von dort wurde Stewart direkt ins Hauptquartier durchgestellt. Er benötigte keine dreißig Sekunden, um die Sache zu erklären. Aus dem Hauptquartier wurde sofort der Code Red ausgerufen und kontaktierte MI5, Downing Street, den Polizeipräsidenten und den Oberbürgermeister von London. Drei Minuten später wurden die Sondereinsatzkräfte mobilisiert. Der Premierminister beraumte ein Treffen von COBRA, dem Notfallkomitee der Regierung, ein, das um 9:25 Uhr in Whitehall beginnen sollte, nur fünf Minuten, bevor Essa und ihr Team in Aktion traten. Der Premierminister wurde von Downing Street Nummer 10 über einen breiten, hell erleuchteten Tunnel die 112 Meter zum COBRA-Gebäude eskortiert, wo sich alle versammelten.

    Die ersten Helikopter, die eintrafen, waren vom Stützpunkt der Royal Air Force in Northolt in der Nähe des geheimen Internierungslagers und nur knappe neun Meilen nordwestlich des Churchill Airports herbeigerufen worden. Jack Stewart und Nigel Grant befanden sich unter den ersten Ankommenden und landeten direkt außerhalb des Geländes. Der Flughafen wurde abgesperrt; alle abgehenden Flüge gestrichen und alle ankommenden nach Gatwick und Stansted umgeleitet. Gepanzerte Fahrzeuge rollten über die Great South West Route, um ihre Positionen einzunehmen.

    Der Fokus der Aufmerksamkeit war auf Terminal 4 gerichtet. Laut Mia Ahmadis Geständnis befand sich hier das Ziel des Angriffs. Truppen und Spezialeinheiten der Polizei hatten das Gebäude um 9:33 Uhr umstellt. Um 9:34 Uhr hatten sie über eine Drohne und verschiedene Anrufe von Menschen innerhalb des Terminals erfahren, dass hier kein Angriff stattgefunden hatte. Zur gleichen Zeit wurde der Kommandant des gemeinsamen Einsatzverbands in der Nähe von Terminal 4 informiert, dass der Anschlag eine Meile weiter nördlich in Terminal 3 erfolgt war.

    Die Vertreter der Medien waren vor Ort, nur wenige Minuten, nachdem Militär und Polizei sechzig Meter vor dem Gebäude eine Absperrung errichtet hatten. Die normalen Geräusche von Europas geschäftigstem Flughafen – das Dröhnen startender oder landender Maschinen alle fünfundvierzig Sekunden – war von einer gespenstischen Stille abgelöst worden, die nur vom Surren der Rotoren der Helikopter, vom Summen der Drohnen und dem Lärm von siebenhundert bewaffneten Angehörigen von Militär und Polizei unter dem Kommando von General Sir Miles Deering unterbrochen wurde.

    Colonel Jack Stewart und Captain Nigel Grant, die Männer, die den gefangenen Terroristen in der letzten Sekunde zum Reden gebracht hatten, stiegen aus ihrem Helikopter und gesellten sich zu dem General in seiner hastig aufgebauten Kommandozentrale – einem Baucontainer, der in der Nähe des nördlichen Eingangs zum Parkplatz und direkt südlich vom Haupteingang zu Terminal 3 aufgestellt worden war.

    General Deering hatte gerade seinen Laptop aufgeklappt und wollte Stewart und Grant ihre Befehle geben, als erneut Schüsse erklangen.
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    „Fuck!“, rief ich, als ich auf einem Koffer in der Gepäckabfertigung landete. Ich hörte einen Aufprall und sah, dass Chaz massiger Körper direkt auf dem Förderband aufschlug. Hinter ihm folgte die Wache, die mit dem Gesicht nach unten landete und sofort bewusstlos wurde. Ich schob den Mann beiseite, während ich mich von dem Koffer auf den Boden rollte, packte seine Kampfjacke und riss ihn zu mir. Er fiel zu Boden und kam laut fluchend wieder zu Bewusstsein.

    Wir befanden uns in einem riesigen Hangar im Erdgeschoss. Die Maschinen waren abgeschaltet worden und standen still. Auf den Gepäckbändern lagen Koffer und Taschen. Es war niemand zu sehen. Die Männer von der Gepäckabfertigung mussten geflüchtet sein, sobald der Alarm losgegangen war.

    Ich zog unseren Gefangenen auf die Beine und ohrfeigte ihn ein paarmal, um ihn ganz wach zu machen. Chaz durchsuchte ihn nach Waffen und fand ein Messer im Stiefel des Mannes. In der Nähe des Gepäckbandes sah ich eine Rolle Nylonseil, das die Gepäckabfertiger vermutlich benutzten, um aufgeplatzte Koffer zusammenzuschnüren. Mit dem Messer schnitt ich ein Stück davon ab, und während Chaz den Terroristen festhielt, band ich ihm die Hände auf dem Rücken zusammen. Ich sorgte dafür, dass das Seil sehr, sehr fest saß – so fest, dass es richtig wehtun würde. Dann schnitt ich noch weitere Stücke ab und steckte sie in meine Tasche. Sie könnten uns noch nützlich werden.

    „Name?“, zischte ich und drehte den Mann herum, sodass er mich ansehen musste.

    „Kaber. Nizam Kaber.“

    Chaz überprüfte den Raum. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie hinter uns herkommen oder nicht.“

    „Sie werden mich nicht im Stich lassen“, sagte Kaber.

    „Wirklich?“, gab ich angespannt zurück. „Ich persönlich glaube, du interessierst sie einen Scheißdreck, Sonnenschein. Aber sie werden uns aufhalten wollen. Diese barbarische Schlampe …“ Ich schaute zur Decke. „Dumm ist sie definitiv nicht. Sie weiß, dass wir gefährlich sind.“

    „Wenn wir da entlanggehen“, Chaz nickte nach links, „befinden wir uns direkt unter der Abflughalle. Der Weg bringt uns ins Zentrum des Flughafens. Wir wissen nicht, wie viel des Terminals unter der Kontrolle der Terroristen steht.“

    „Vorwärts“, sagte ich zu Kaber und zeigte in die Richtung, die Chaz gewiesen hatte. Wir mussten einen ruhigen Ort finden, wo man uns nicht finden würde, und anfangen, unseren Gefangenen zu befragen.

    Wir gingen nach Westen. Chaz voran, dann unser neuer Freund. Ich drückte Kaber den Lauf meiner Pistole in den Rücken. Wir erreichten eine Flügeltür, die in einen breiten Korridor führte. Chaz steckte den Kopf hindurch und überprüfte den Flur, die P90 im Anschlag. Dann winkte er uns voran. Wir huschten im Kampfmodus nach links, dann nach rechts, genau so, wie wir es in Bagdad getan hatten.

    Ich hörte sie zuerst – das Trampeln von Kampfstiefeln auf Beton. Das Geräusch hallte von den Wänden wider und machte es schwer, zu bestimmen, aus welcher Richtung sie kamen. Wir zogen uns in einen Raum zurück und verschlossen die Tür. Es war dunkel. In die Tür war eine verstärkte Glasscheibe eingebaut. Wir hörten zwei Männer vorbeilaufen, und ich erhaschte einen Blick auf schwarze Kampfanzüge – zwei von Essas Männern. Kaber sagte nichts, weil er den Lauf meiner Glock im Mund hatte. Ich fand den Lichtschalter, und die Neonröhren flackerten auf. Wir befanden uns in einem kleinen Büro.

    „Die Rohre der Klimaanlage“, sagte Chaz. „Das ist der letzte Ort, an dem jemand suchen würde.“

    Ich schob Kader in eine Ecke und band seine Füße mit einer der Nylonschnüre aus meiner Tasche zusammen. Chaz und ich zogen einen Tisch heran. Ich stieg hinauf, und Chaz warf mir einen Stuhl zu. Es gelang mir gerade so, das Gitter der Klimaanlage zu erreichen. Ich öffnete die Riegel und wandte mich wieder Chaz zu. Er war bereits dabei, auf den Tisch zu steigen. Mit seiner Hilfe hievte ich mich in die Röhre hinauf. Chaz packte Kaber, warf ihn sich über die Schulter, und kurz darauf war er bei mir. Chaz packte meine Hände und ich zog ihn zu uns hinauf.

    Wir wussten, wie diese Systeme funktionierten – es handelte sich um ein Geflecht aus Röhren und Leitungen, die sich wie Krampfadern durch den Flughafen wanden. Die Röhren hatten einen Durchmesser von knapp einem Meter, gerade breit genug, damit wir uns hintereinander hindurchschlängeln konnten. Aber es würde auch viele Wartungszentren und kleine Ausbuchtungen geben, in denen die Arbeiter ihre Werkzeuge lagerten.

    Ich löste Kabers Fesseln und steckte die Seile ein. Dann bewegte ich mich vorwärts, während Chaz die Nachhut übernahm. Kaber wusste, er würde durch einen Kugelhagel aus der P90 im Arsch sterben, wenn er irgendeinen Versuch unternahm, zu entkommen.

    Zwanzig Meter weiter kamen wir an eine Kreuzung. Ich verließ mich auf meinen Instinkt und bog nach links ab. Es war heiß und stickig; das System war heruntergefahren worden. Nach weiteren achtzehn oder neunzehn Metern öffnete sich die Röhre in ein Wartungszentrum, und wir kletterten in einen winzigen, drei Quadratmeter großen Raum hinunter.

    „Jetzt“, sagte ich und stieß Kaber mit dem Lauf meiner Waffe an, „ist der Zeitpunkt, um mit dem Reden anzufangen.“

25. KAPITEL

    „Ausziehen – bis auf die Unterhose“, sagte ich entschieden.

    „Meine Mutter hat mich vor Männern wie dir gewarnt.“

    „Sehr witzig. Na los!“

    Während er seine Kampfmontur auszog, gab ich die Sachen an Chaz weiter. Zum ersten Mal sahen wir Kaber von Nahem. Ich schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Er sah aus, als hätte er versucht, an Muskelmasse zuzulegen, von Natur aus war er jedoch dürr. Sein Kopf war kahl rasiert, und er hatte große, braune Kuhaugen. Er machte keinen sonderlich intelligenten Eindruck auf mich. Jemand, den man leicht radikalisieren konnte.

    Chaz zog ein iPhone aus Kabers oberer linker Jackentasche und einen Koran aus der hinteren Tasche seiner Kampfhosen. Er warf das Buch in die Ecke. Kaber reagierte wie erwartet und schrie zornig auf. Mit hochrotem Kopf wollte er nach dem Buch greifen. Chaz schubste ihn zurück.

    „Macht dich das wütend, Drecksack?“, brüllte Chaz. „Weißt du, was mich wütend macht? Arschlöcher wie du, die im Namen ihrer scheiß Religion unschuldige Menschen töten.“

    Kaber zischte und drückte sich an die Wand. Chaz warf einen Blick auf das iPhone. „Könnte nützlich sein“, sagte er an mich gewandt.

    „Passwort“, befahl er, und fixierte Kaber mit einem harten Blick.

    Der zuckte nur mit den Achseln. Chaz stürzte sich auf ihn, seine Hände schlossen sich um Kabers Hals. Ich sah, wie die Finger meines Freundes weiß wurden, als er zudrückte.

    „Okay“, keuchte der Gefangene.

    Chaz lockerte seinen Todesgriff.

    „Also?“

    „Vier, eins, drei, zwei.“

    Chaz gab es ein. Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Uns blieben nur noch 21 Minuten.

    Das Handy gab einen schrillen Pfeifton von sich und war tot.

    „Du Scheißkerl“, schrie Chaz und wollte wieder auf Kaber losgehen.

    „Chaz …“ Ich legte ihm eine Hand auf die Brust. „Vergiss es. Wir müssen mehr über die Bombe herausfinden.“

    „Ja, Chaz“, äffte mich Kaber nach, „du musst mehr über die …“

    Ich verpasste dem Bastard einen so harten Schlag, dass seine Nase brach und Blut daraus hervorspritzte wie Wasser bei einem Rohrbruch. Diesmal packte ich ihn an der Kehle.

    „Hör gut zu, Nizam, wir haben ‚Alles koscher!‘ gesehen und kennen die Klischees. Wir können das hier auf zwei Arten regeln … bla, bla, bla.“

    Mein Blick war hart und mindestens genauso furchteinflößend wie der von Chaz.

    „Scheiße! Die sind gut organisiert“, stöhnte Chaz, der auf das kaputte Handy sah.

    „Wo ist die Bombe?“

    Kaber wand sich vor Schmerz, aber er würde nicht einfach nachgeben, so viel stand fest. Das Blut spritzte nicht mehr. Es strömte über seine fest verschlossenen Lippen und seinen flaumigen Bart auf das ehemals weiße T-Shirt. Er sagte nichts.

    „Okay. Hör gut zu.“ Ich sah zu Chaz, der das Fahrtenmesser des Terroristen inzwischen aus der Scheide gezogen hatte. Kaber folgte ihm mit den Augen.

    „So wird es laufen, Nizam. Wenn diese Bombe hochgeht, werden Hunderte, vielleicht Tausende Menschen sterben. Wir“, ich zeigte mit der Pistole auf meinen Freund und mich, „können das nicht zulassen. Wir sind Ex-Militärs. Wir wissen, wie wir große, starke Jungs dazu bringen, Rotz und Wasser zu heulen und nach ihrer Mami zu betteln. Und das sehr schnell. Also sag uns, wo die Bombe ist.“

    Kaber sah mich ausdruckslos an.

    „Verstehe“, sagte Chaz. „Dir ist es egal, ob du stirbst. Schon klar. Eure 72 Jungfrauen und so. Du glaubst an diesen ganzen Mist. Aber wir werden dich nicht einfach töten, Kaber.“

    Immer noch der gleiche Blick.

    Chaz beugte sich mit dem Messer über ihn. Ich hielt den Dschihadisten am Genick fest. Chaz drückte Kabers Hand auf den Boden und schnitt ihm, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, den Zeigefinger ab. Der Mistkerl schrie so laut, dass ich befürchtete, der Lärm würde dorthin vordringen, wo man ihn auf keinen Fall hören sollte.

    Ich zerrte seinen Kopf nach hinten und schlug ihm auf den Mund, wobei ich ihm mehrere Zähne ausschlug. Noch mehr Blut.

    Ich blickte in Kabers zertrümmertes Gesicht.

    „Lust zu reden?“ fragte ich. „Wo ist die Bombe?“

    Er spuckte einen Zahn nach mir. Ich packte wieder sein Genick.

    „Noch zwei Finger, Chaz.“

    „Awfhren!“

    Ich griff wieder in Kabers Nacken, drückte seinen Kopf nach unten. Wartete einen Moment und zog ihn dann wieder nach hinten. „Wo?“

    Er grinste mich an und im Bruchteil einer Sekunde lag er wieder mit dem Gesicht auf dem Boden. Als er das Metall am Mittelfinger spürte, schrie er auf. „Kellr. Siesmkellr!“

    Ich zog ihn wieder hoch. „Gut. Und wo im Keller?“

    Kaber schüttelte wieder den Kopf und drehte sich plötzlich nach links und nach rechts – mit einer so unerwarteten Schnelligkeit, dass meine Hand von der nassen Haut abrutschte. Sein schlanker Körperbau kam ihm zugute. Er verpasste mir eine Kopfnuss und war in einer einzigen, fließenden Bewegung auf den Beinen. Chaz war perplex. Kaber gab ihm einen Tritt und beförderte den hünenhaften Exsoldaten und Kampfkünstler gegen die Wand. Dann begann er in den Schacht zu klettern, durch den wir gekommen waren.

    Chaz hatte sich schnell wieder gesammelt, stützte sich auf ein Knie und zog seine P90 hervor, doch es war zu spät. Kaber war bereits im Schacht. Chaz sprang auf und wollte ihm hinterher. Ich zog ihn am Saum seiner Jacke zurück.

    „Lass ihn, Chaz. Wir müssen los.“

26. KAPITEL

    Wir kamen in einem anderen, leeren Büro raus. Ich hatte versucht, mir zu merken, wohin die Schächte führten, die wir genommen hatten, und kam zu dem Schluss, dass wir uns jetzt abseits der Pass- und Sicherheitskontrolle befinden mussten. Abseits des Hauptgangs, der zu den Gates führte. Ich hatte ein klares Bild des Lageplans im Kopf und wusste, dass es ganz in der Nähe ein weiteres Flughafensicherheitsbüro gab.

    Ich öffnete die Tür und drückte meine P90 senkrecht an den Brustkorb. Chaz stand mir gegenüber und kontrollierte den Gang zu meiner Linken. Geduckt liefen wir los und sicherten die Umgebung. Der Flughafen war menschenleer. Es fühlte sich seltsam an – ich hatte noch nie einen leeren Abflugbereich gesehen und schon gar nicht im Churchill Airport. Der Betrieb lief sonst 24 Stunden am Tag auf Hochtouren, seit der Flughafen in den 40ern gebaut worden war, zu der Zeit, als die öffentlichen Bereiche noch aus Zelten und Holzbrettern bestanden. Und er London-Airport genannt wurde.

    Auch das Sicherheitsbüro war verlassen. Chaz ging direkt zum Kommunikationssystem. Ich sah auf meine Uhr: noch 19 Minuten.

    Mein Freund schien magische Fähigkeiten beim Bedienen von Maschinen zu haben. Es war, als würde er in einer eigenen, merkwürdigen Geheimsprache mit ihnen kommunizieren. Er beugte sich über das Steuerpult, legte ein paar Schalter um, gab einige Zahlen ein, und auf einmal hatten wir Empfang zum Funkverkehr.

    „Zu viel Übersprechen “, sagte er. „Die Kanäle überschneiden sich. Aber ich kann uns blocken, damit Essa das nicht zurückverfolgen kann.“

    Er nickte in Richtung Kontrolltafel: „Und wir können von hier aus mithören.“

    „Kannst du dich mit dem Militär draußen in Verbindung setzen? Ich bin sicher, das Terminal ist bereits umzingelt. Die Hubschrauber waren schon vor fünfzehn Minuten zu hören.“

    Chaz’ Finger flogen über das Schaltpult. Der Lärm tausender Stimmen ebbte langsam ab und ich konnte drei einzelne Unterhaltungen heraushören, schließlich nur noch eine. Zwei Männer, ein jüngerer und ein älterer. Der ältere von beiden hatte einen hochgestochenen britischen Akzent. Ich konnte mir regelrecht vorstellen, wie sein Bart beim Sprechen auf und ab tanzte.

    „Verstanden! Ende.“ sagte er.

    „Der da, Chaz“, sagte ich.

    Er reichte mir ein flaches, glattes Gerät, das wie ein iPhone aussah und auf einem der Tische gelegen hatte.

    „Ein Smart-Radio“, sagte er. „Verschlüsselt … will ich hoffen.“

    „Hallo? Wer ist da?“ Es war der ältere Mann.

    „Hi. Hier ist Matt Bates. Ich befinde mich im Terminal 3 zusammen mit meinem Freund Chaz Shoeman.“

    „Was zum Teufel machen Sie da drin?“

    „Wir versuchen zu helfen. Bin ich mit Ihrem Kommandoposten verbunden?“

    „Das sind vertrauliche Infor– “

    „Sir“, unterbrach ich ihn und beschloss, direkt auf den Punkt zu kommen und ihm alles zu erzählen, was wir wussten. „Wir befanden uns im Terminal, als es zum Angriff kam. Ich kann Ihnen jetzt nicht alles erklären, aber wir wissen, wo die Bombe ist.“

    „Welche Bombe?“

    Ich hielt die Hand über das Mikrofon des Smart-Radios und verdrehte die Augen. „Scheiße. Ein echter Glückstreffer!“ Ich wandte mich wieder dem Mikro zu und fuhr geduldig fort: „Die Bombe, die Hubab Essa im Fernsehen vor der ganzen Welt erwähnt hat.“

    Wir konnten Stimmen im Hintergrund hören. Der Mann beriet sich offenbar mit jemandem. Ich beschloss, einfach weiterzureden.

    „Sir, wir sind Ex-Militärs – SAS Captain Matt Bates, außer Dienst seit 2010, und Charles Shoemann, ehemals Delta Force, außer Dienst seit 2012. Überprüfen Sie das. Mit wem spreche ich?“

    Einen Moment war es still. Geraschel und gedämpfte Stimmen.

    „Sie wurden unehrenhaft entlassen, Bates.“

    „Stimmt. Ich war nicht sehr gut darin, Befehle zu befolgen. Aber jetzt bin ich hier. Zugegeben, unehrenhaft, aber ich kann helfen. Es sei denn, Sie wollen meine Hilfe nicht …“

    Ich ließ es so klingen, als wäre ich im Begriff aufzulegen.

    „Warten Sie! Ich bin General Sir Miles Deering. Ich befinde mich tatsächlich im Kommandoposten südlich des Terminals. Was können Sie berichten, Bates?“

    „Die Bombe soll in 17,5 Minuten hochgehen, wie Sie wissen. Wir sind unverletzt, gut bewaffnet und abseits der Check-in-Halle. Essa hält hier etwa 400 Passagiere fest. Wir konnten entkommen. Was noch wichtiger ist: Die chemische Waffe befindet sich im Keller dieses Gebäudes. Wir können es dorthin schaffen, wissen aber nicht genau, wo die Bombe platziert ist.“

    „Ich verstehe.“

    Chaz war immer noch über die Kontrolltafel gebeugt und bediente die Knöpfe.

    Über dem Steuerpult hingen drei Monitore. Ich vermutete, dass sie mit den Überwachungskameras verbunden waren. Chaz legte einen Schalter um und hämmerte weiter auf die Tasten ein.

    Verschiedene Bereiche des Flughafens erschienen auf den Bildschirmen. Innerhalb von 30 Sekunden hatte Chaz die Überwachungskameras für den Keller gefunden.

    „Warten Sie“, sprach ich in das Smart-Radio.

    Chaz’ Finger flogen immer noch wie wild über die Regler, auch wenn er immer wieder zu den Monitoren aufblickte.

    „Da!“, schrie ich und hörte den General am anderen Ende der Leitung fluchen. „Entschuldigen Sie, General“, murmelte ich, den Blick auf den Monitor gerichtet. „Mein Kumpel hat den Standort der Waffe entdeckt.“

    Auf dem Bildschirm konnten wir fünf schwer bewaffnete Männer in Kampfausrüstung sehen. Zwei von ihnen standen neben einer Säule. Daran war eine Kiste befestigt, in deren Mitte ein grüner Schlauch angebracht war. Drähte hingen vom Boden der Kiste herab. Das musste die Bombe sein. Darunter lag Radis geöffneter Aktenkoffer, und ganz rechts auf dem Monitor konnten wir gerade noch einen Mann in Anzug erkennen. Dirar Radi höchstpersönlich.

27. KAPITEL

    „Also“, sagte General Deering, „habt Ihr Jungs einen Plan?“

    Ich sah zu Chaz. Bislang hatten wir noch keine Gelegenheit gehabt, an etwas anderes zu denken als an unser Überleben. Doch mein Gehirn arbeitete bereits auf Hochtouren; ich konnte die Rädchen rattern hören.

    „Einen Moment, Sir.“ Ich wandte mich zu Chaz: „Schaffst du es, einen Übersichtsplan vom Flughafen auf den Schirm zu holen?“

    „Ich versuch’s.“

    „General Deering. Chaz sucht jetzt nach einem kompletten Übersichtsplan des Flughafens.“

    „Mein Techniker hier fragt sich, ob Mr. Shoemaker möglicherweise“ – hier machte er eine Pause, als ob er sich mit jemandem beraten würde – „FaceTime benutzen könnte. Oder … ein ähnliches Programm, mit dem er uns die Aufnahmen der Überwachungskamera zukommen lassen kann?“

    Chaz stieß mir in die Rippen. Ich drehte mich um und sah eine 3D-Darstellung auf dem Hauptmonitor. Chaz drückte ein paar Tasten, und ich ging davon aus, dass er das Bildmaterial irgendwie an die Techniker-Typen am Kommandoposten weiterleitete.

    „Okay“, sprach ich ins Mikro. „Wir haben einen 3D-Plan vom Flughafen gefunden.“

    Ich betrachtete den Bildschirm. Wir befanden uns auf Ebene 1, die Dschihadisten ein Stockwerk tiefer auf Ebene 0. Mit dem Finger folgte ich den Linien auf dem Monitor. Die Kamera im Keller hatte gezeigt, dass sich die Bombe im zentralen Heizraum auf B3 befand, der untersten Ebene. Mein Finger wanderte etwas nach oben, und ich entdeckte eine Laderampe auf B2.

    „Chaz. Ein Zugangspunkt“, sagte ich. „Was denkst du?“

    Er nickte, und ich wandte mich wieder zum Smart-Radio.

    „Sir?“

    „Bates, wir haben den Plan jetzt auf unseren Bildschirmen. Mein Techniker bedankt sich für die Aufnahmen der Überwachungskameras.“

    „Gut. Also. Die Bombe befindet sich auf Ebene B3 im zentralen Heizraum. Wir brauchen einen Sturmangriff über die Rückseite und oben ein Ablenkungsmanöver. Am Ende des Terminals können Sie eine Auffahrt sehen, die nach unten zu einer Laderampe auf B2 führt. Die würde sich als Eingangspunkt für ein kleines Team anbieten.“

    „Verstanden.“

    „Allerdings bräuchten wir mehr als nur ein paar Waffen als Backup zwischen Chaz und mir.“

    Während ich redete, hatte Chaz das Zimmer durchstöbert und einen Metallschrank geöffnet. Darin befand sich eine ganze Waffensammlung.

    „Wir haben hier im Sicherheitsbüro ein paar Waffen gefunden.“

    „Ausgezeichnet.“

    „Aber für den Fall, dass es Ihre Männer aus irgendeinem Grund nicht bis auf Ebene B3 schaffen und es nur auf uns zwei hinausläuft – die Chancen würden da schlecht stehen –, habe ich eine Idee.“

    „Und die wäre?“

    „Überlassen Sie das uns, Sir. Wir müssen Ihre Männer treffen.“

    Ich sah wieder auf meine Uhr und stimmte sie mit dem General ab. Es war genau 30 Sekunden nach 10 Uhr.

    „Uns bleiben noch 16,5 Minuten. Vorausgesetzt, die da unten halten sich an den Plan.“

    „Alles klar, Bates. Ich habe mich mit meinem Sekundanten, Colonel Jack Stewart abgesprochen. Er ist einer von Ihren Leuten.“

    Ich lächelte Chaz zu. Er meinte den SAS. Das war ein gutes Gefühl.

    „Er wird eine kleine Gruppe über die westliche Flanke des Terminals führen und Sie dort um genau 10 Uhr 13 treffen. Wir starten das Ablenkungsmanöver in der Nähe des Südeingangs zum Terminal. Dann bleiben Ihnen noch etwa vier Minuten, um nach unten, auf B3 zu kommen, die Wachen zu eliminieren und die Bombe zu neutralisieren. Unser Techniker-Team analysiert die Aufzeichnungen der Überwachungskamera, die Sie gefunden haben. Alles was wir über die Bombe herausfinden, teilen wir Ihnen über das Radio mit.“

    „Verstanden.“

    „Noch irgendwas?“

    „Nein, Sir.“

    Chaz beugte sich zu mir und wandte sich zum ersten Mal an den General.

    „Sir, ich schlage Funkstille vor, außer es ist ein Notfall. Ich weiß nicht, wie sicher die Verbindung ist oder wie lange die Verschlüsselung hält. Die Terroristen sind ziemlich gut organisiert und verfügen über ausgeklügelte Technik.“

    „Verstanden. Viel Glück Ihnen beiden.“

28. KAPITEL

    Wir waren wieder draußen im Wartebereich. Unsere Feuerkraft war um jeweils eine Colt M16, Ersatzpistolen und zwei SIGs reicher und unsere Taschen vollgestopft mit Munition. Dazu hatte ich noch ein schönes, schweres Kampfmesser, ein Fairbairn Sykes, gefunden. Während wir rannten, erklärte ich Chaz meinen Plan.

    Er grinste. „Clever.“

    „Wir müssen nur eine ordentliche Küche finden. Das Problem ist“, sagte ich leise, „jedes Mal wenn ich hier bin, ist alles an einem anderen Platz.“

    Chaz deutete auf ein Starbucks-Café.

    „Nein“, sagte ich. „Unwahrscheinlich. Gab es hier nicht mal so ein pseudo-französisches Restaurant?“

    „Ich glaub auch. Da vorn ist ein Yo! Sushi. Wie wär’s damit?“

    Ich schüttelte den Kopf. „Das französische Restaurant hieß Pierre’s oder Le Palais oder so.“

    Geduckt liefen wir weiter, vorbei an Gucci und Hermès, bogen links ab, dann rechts und entdeckten einen EAT, und dann einen O’Neill’s Irish Pub.

    „Der Pub“, sagte ich, „das könnte klappen.“

    Ich ging voran und ließ meine P90 über die leeren Tische und den Tresen schweifen. Chaz war dicht neben mir und kontrollierte, ob der Gang hinter uns leer war und uns niemand gesehen hatte.

    Normalerweise war es hier immer rappelvoll, doch jetzt wirkte der Pub wie ein verlassener Saloon aus einem Western, nachdem der Revolverheld durch die Schwingtür eingetreten war. Der Fernseher, ein riesiger Flachbildschirm – ideal zum Fußballschauen – lief noch.

    Heute jedoch hatte der Terror-Anschlag auf den Churchill-Flughafen die komplette Sendezeit für sich beansprucht. Eine überdrehte Nachrichtenreporterin war zu sehen; im Hintergrund rote und blaue Blinklichter und das Gebäude des Terminals. Die Lautstärke war noch aufgedreht. Während wir weiterliefen, konnten wir den aktuellen Lagebericht mithören: „Es wird vermutet, dass mindestens vierhundert Zivilisten als Geiseln in der zentralen Abfertigungshalle festgehalten werden. Vielen ist es gelungen zu fliehen, vor allem den Passagieren im Abflugbereich, die kurz davor waren, an Bord zu gehen. Man geht davon aus, dass bis zu fünftausend Personen, einschließlich Hunderte Mitarbeiter des Flughafenpersonals, aus dem Gebäude entkommen sind. Sie werden derzeit in einem Hangar etwa eine halbe Meile zu meiner Rechten versorgt.“

    Sie deutete in Richtung Terminal 5.

    Wir preschten einen schmalen Gang neben der Bar hinunter, durch eine Doppeltür mit einem runden Fenster auf jeder Hälfte und kamen in einen Lagerraum, der mit Kisten vollgestellt war. Ich registrierte die Beschriftungen darauf, während wir durch den Raum liefen: Cadbury, Walkers. Dann befanden wir uns auf einmal in einem Kühlraum. Hier waren die Kisten bis fast zur Decke gestapelt. Wir sahen Bierflaschen und Kisten mit Spirituosen, Kästen mit Softdrinks und Mixgetränken. In einer Ecke stand eine Mülltonne auf Rollen, eine durchsichtige Mülltüte lugte unter dem Deckel hervor. Eine Sekunde später standen wir in einer mittelgroßen Küche, voller Arbeitsflächen aus Edelstahl und scharfer Messer. Essen lag noch auf Tellern, Mehl war über den Boden verstreut und eine Flasche war umgekippt; Natives Olivenöl Extra hatte neben einem Arbeitstisch eine große Pfütze gebildet. Man konnte sehen, dass das Personal die Küche in großer Eile verlassen hatte.

    „Okay, Chaz, kannst du ein halbes Dutzend kleiner Wasserflaschen suchen? Ungefähr in der Größe?“ Ich hielt meine Hände in einem Abstand von etwa 15 Zentimetern. Er machte sich sofort an die Arbeit und fing an, Kühl- und Wandschränke aufzureißen.

    Ich wandte mich der anderen Seite der Küche zu.

    „Essen? Zutaten? Wo zur Hölle bewahren sie das Zeug auf?“

    Hastig öffnete ich eine Tür nach der anderen. Töpfe und Pfannen. Gläser, jede Menge Gläser. Ich wirbelte herum und probierte es mit einem anderen Schrank zu meiner Rechten. Beim fünften Schrank wurde ich fündig. Kisten mit Schokoladenpulver, Senf, Tee, Instantkaffee.

    „Essig. Sehr gut.“

    Ich nahm die 4-Liter-Flasche aus dem Schrank und stellte sie energisch auf die Küchentheke neben mir.

    „Und jetzt noch Backpulver.“

    Nacheinander zog ich Kartons, Flaschen und Kisten aus dem Schrank. Nichts. „Scheiße!“, rief ich und machte mich am nächsten Schrank zu schaffen. Reihen von Flaschen mit Zitronensaft, Ketchup, Worcestershiresauce. „Verdammt!“

    Der nächste Schrank. Weitere Kisten. Ich durchwühlte sie und warf sie hinter mich auf den Boden, griff noch tiefer hinein und zog abermals Kisten heraus. Ich spürte, dass ich nah dran war. Dann, ganz hinten, hinter einem überdimensionalen Glas Nutella, fand ich drei Kisten mit Backpulver. Ich zog zwei raus und drehte mich wieder zur Arbeitsplatte, während Chaz mit einem Armvoll Wasserflaschen an die Brust gedrückt herbeigeeilt kam.

    Wir luden alles auf der Theke ab.

    „Gut, Chaz“, sagte ich. „Leer die Flaschen aus.“

    Ich öffnete die Essigflasche und riss eine Packung Backpulver auf.

    „Mist! Ich hab Servietten vergessen.“

    „Ich hab welche gesehen“, sagte Chaz und eilte zu einem der Schränke in der Nähe des Kühlschranks. Ich fing an, Essig in die leeren Wasserflaschen zu füllen, bis jede ungefähr zu einem Viertel voll war. Chaz kam mit einem Stapel Servietten zurück.

    Da hörten wir es gleichzeitig – etwas kleines, hartes, vielleicht ein Handy, prallte mit einem lauten „Klonk“ auf dem Boden auf.

29. KAPITEL

    Im Nu wirbelten wir herum, unsere P90s auf denselben Punkt gerichtet – eine schmale Spalte zwischen einem Schrank und der Rückwand der Küche.

    „Rauskommen, die Hände nach oben“, befahl Chaz.

    Wir hörten ein seltsames Geräusch. Eine Frau, die weinte?

    Als Erstes kam ein junges Mädchen zum Vorschein, dann ein Mann mittleren Alters mit einer Hornbrille, einer Kochschürze über den Jeans und zugeknöpftem Hemd. Als Letztes eine hochschwangere Frau in einem geblümten Kleid, mit einem Rucksack auf dem Rücken und nach hinten gebundenen Haaren. Tränen strömten ihr über das Gesicht.

    „Bitte. Tun Sie uns nichts“, flehte das Mädchen.

    Chaz und ich ließen die Waffen sinken.

    „Was machen Sie hier?“

    Es klang schroffer als beabsichtigt, und die drei wichen merklich zurück. Ich fragte noch einmal, diesmal etwas freundlicher.

    Die schwangere Frau trat nach vorne.

    „Linda. Linda Frith.“

    Sie streckte eine Hand aus, die andere hatte sie unter den Bauch gelegt.

    „Der Alarm ist losgegangen. Ich … wir, meine Schwester Jess“ – sie nickte in Richtung der jüngeren Frau – „wir haben uns nicht getraut, nach draußen zu gehen.

    „Ich bin bei ihnen geblieben“, sagte der Mann. „Dann war es zu spät. Ich heiße Jerry.“

    Ich ignorierte seine Hand. „Wir befinden uns im Wettlauf gegen die Zeit“, sagte ich und drehte mich wieder zur Theke um.

    So schnell ich nur konnte, streute ich das Backpulver entlang der Seiten von sechs Servietten in einzelne, feine Linien. Dann rollten Chaz und ich die Servietten mit dem Pulver ein, drehten sie einmal und falteten sie.

    Jess war zu uns heran getreten. „Was tun Sie da?“

    „Leuchtbomben. Schon mal im Fernsehen gesehen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

    „Im Keller befindet sich eine chemische Bombe. Die Check-in-Halle wurde eingenommen – es werden hunderte Geiseln festgehalten.“

    Das Mädchen erbleichte.

    „Und Sie?“ fragte Jerry.

    „Wir befanden uns zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort“, antwortete Chaz.

    „Na ja, wie man’s nimmt“, fügte ich hinzu, während ich eine der gefüllten Servietten in eine Flasche mit Essig steckte. Chaz arbeitete genauso schnell wie ich, und schließlich drehten wir die Verschlüsse fest zu.

    „Kann ich deinen Rucksack haben?“, fragte ich Linda.

    Sie blickte überrascht und setzte ihn dann ab. „Sicher.“

    Sie zog Geldbeutel, Pass und ein kleines Kosmetiktäschchen aus dem Rucksack. Den Kulturbeutel warf sie weg und steckte Geldbeutel und Pass in eine Vordertasche ihres Kleides.

    „Danke“, sagte ich und steckte die sechs Flaschen in den Rucksack. „Wir müssen los.“

    „Nehmt uns mit. Bitte.“

    Ich schüttelte den Kopf. „Wir werden den gefährlichsten Teil des Terminals betreten. Hier seid ihr sicherer.“

    „Nicht, wenn die Bombe hochgeht“, sagte Jerry und hielt meinem Blick stand.

    „Da ist was dran, Kumpel“, sagte Chaz und wandte sich zu mir.

    Ich seufzte.

    „Wahrscheinlich.“

30. KAPITEL

    Ich sah auf meine Uhr: Es war fast 10:08. Nur noch fünf Minuten, um zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen. Neun Minuten, um eine Katastrophe zu verhindern. Wir bewegten uns so schnell wir konnten mit den drei aus dem Pub im Schlepptau, aber natürlich war Linda, die schwangere Frau, eine gewisse Bürde.

    „Tut mir wirklich leid“, sagte sie. „Ihr solltet einfach ohne mich weiter.“

    „Wir sind jetzt für euch verantwortlich“, sagte ich.

    Ich führte die Gruppe an. Chaz bildete das Schlusslicht. Jerry und die beiden Frauen waren zwischen uns, dicht aneinandergedrängt. So steuerten wir entlang der linken Flanke in Richtung Norden.

    Das Smart-Radio surrte. Im Laufen warf ich einen flüchtigen Blick auf den Bildschirm.

    „Neue Infos vom Kommandoposten, was die Bombe angeht“, sagte ich zu Chaz und warf ihm das Gerät zu.

    Wir blieben ein paar Sekunden lang stehen, während er den Bildschirm fixierte.

    „Die Analytiker sind sich ziemlich sicher, dass es eine Soman-Bombe mit elektronischer Zeitschaltuhr ist“, sagte er und gab mir das Radio zurück.

    Wir kamen an verlassenen Restaurants vorbei, bis wir zum Haupt-Duty-Free-Bereich kamen; ein Einkaufsbereich so groß wie alle anderen Läden und Cafés zusammen.

    Direkt vor uns befand sich eine Aufzugsanlage. Das können wir nicht riskieren, dachte ich und drehte nach rechts ab, wobei ich einem Transportkarren mit hochgestapelten Kisten ausweichen musste. Unsere drei neuen Freunde hasteten weiter. Linda und Jerry liefen je links und rechts um den Wagen herum, doch Jess war abgelenkt und sah ihn zu spät. Mit einem dumpfen Schlag knallte sie dagegen und wurde vom Schwung des Aufpralls nach hinten geworfen. Chaz war sofort bei ihr.

    „Alles in Ordnung?“

    Jess war benommen und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Handgelenk.

    „Scheiße!“, rief sie. „Ich glaube, ich hab mir …“

    Chaz nahm ihr Handgelenk und überprüfte es vorsichtig. Alle waren stehengeblieben. Ich hielt Wache – bereit, jede kleinste Bewegung zu registrieren. Das Mädchen tat mir leid, aber mir drehte sich der Magen um. Die Sekunden tickten unablässig weiter.

    „Es ist verstaucht“, stellte Chaz fest.

    „Mir geht’s gut“, stöhnte Jess und versuchte aufzustehen. Chaz half ihr. Erst da sahen wir die hässliche Schnittwunde über ihrem linken Oberschenkel; ihre Jeans war aufgerissen und Blut strömte das Bein hinunter.

    Chaz und ich sahen die scharfe Metallkante, die aus einer der Kisten auf dem Transportkarren hervorragte. Jess richtete sich auf. „Es geht schon“, murmelte sie. Sie klang nicht sehr überzeugend. „Wir müssen …“ Sie machte einen unsicheren Schritt nach vorn. Ich fing Chaz’ Blick auf, und wir gingen auf eine Tür zu, die zu einer Personal-Treppe führte.

    Die Tür hatte auf Kopfhöhe ein quadratisches Fenster. Sie schlug hinter uns zu, und wir standen in einem Treppenhaus mit weiß gestrichenen Wänden. Zu unserer Rechten führte eine Treppe nach oben zur Verwaltungsebene, die Treppe zu unserer Linken führte nach unten. Ich konnte dort Licht sehen, aber es reichte nur bis Ebene 0. Vom Übersichtsplan wusste ich, dass diese Treppe nicht tiefer als zur Ebene B1 führte.

    „Jetzt wird’s brenzlig“, sagte ich, „eine Ebene weiter unten ist die Check-in-Halle. Dort befinden sich 20 oder 30 schwer bewaffnete Dschihadisten mit den Geiseln. An denen müssen wir vorbei.“

    Ich hielt inne, und wir alle hörten plötzlich den Lärm von unten. Jemand hatte die Tür zum Treppenhaus geöffnet. Wir hörten, wie die Tür zur Ebene 0 zuschlug und die Geräusche wieder abklangen; dann Schritte, die sich näherten. Jemand kam die Treppe rauf.

    „Nach oben“, zischte ich.

    Chaz ging zurück zu der Tür auf unserer Ebene und schlüpfte hindurch, während ich mit den anderen die Treppe nach oben hastete. Ich konnte nach unten durch das Fenster in der Tür sehen. Chaz stand dahinter, auf der rechten Seite.

    Ein Mann kam vorsichtig die Treppe hoch. Er hielt eine Kalaschnikow im Anschlag und blickte um sich. Ich sah, wie er den Treppenabsatz erreichte und, indem ich den Kopf etwas nach rechts wandte, konnte ich auch Chaz hinter dem Türfenster sehen.

    Der Mann machte zwei Schritte nach vorn, dann noch einen. Ich nickte Chaz zu.

    Sein Timing war perfekt. Mir brutaler Kraft schlug Chaz die Tür nach innen auf und traf den Terroristen mit voller Wucht mit der Vorderkante. Er fiel nach hinten gegen das Geländer. Chaz war bei ihm, noch ehe sich der Mann fangen konnte. Metall blitzte auf, Chaz’ Messer glitt von links nach rechts und schlitzte dem Mann die Kehle auf. Leblos glitt er zu Boden – wie Spaghetti von einer Gabel. Ich hörte, wie Linda hinter mir nach Luft schnappte.

    „Gut. Lasst uns weitergehen“, sagte ich leise.

31. KAPITEL

    Jerry, Linda und Jess wandten den Blick ab, als sie an dem toten Mann vorbeigingen, und blieben an der Treppe stehen, die uns nach unten in die Höhle des Löwen führen sollte. Jess lehnte sich gegen die Wand. Man sah ihr an, dass sie starke Schmerzen hatte.

    Ich stieg über die Leiche und übernahm wieder die Führung. Am Fuß des ersten Treppenlaufs blieb ich stehen und ging in die Hocke. Durch das quadratische Türfenster unten am Ende der Treppe konnte ich beobachten, was vor sich ging, und erhaschte ein paar flüchtige Blicke in die Check-in-Halle – schwarz gekleidete Dschihadisten und in der Mitte der Halle mehrere große Gruppen verängstigter Zivilisten. Es sah immer noch so aus wie vorhin, als wir dort gewesen waren. Ich konnte kaum glauben, dass seitdem erst 25 Minuten vergangen waren.

    „Wir gehen jetzt so schnell und so vorsichtig wie möglich nach unten“, flüsterte ich den dreien aus dem Pub zu. Linda war wie erstarrt, ihre Hände zitterten. Jerry schluckte schwer und Jess nickte nur gequält. Ihr Hosenbein war blutdurchtränkt.

    Ich stieg die Treppe hinab, mein Finger am Abzug der P90. Das Letzte, was ich wollte, war, dass man uns gefangen nahm, aber falls man uns entdecken sollte, würde ich so viele Terroristen zur Strecke bringen wie ich konnte – mit Essa als meinem Hauptziel.

    Ich war schon früher in heiklen Situationen gewesen und Chaz genauso, aber noch nie zuvor hatte so viel auf dem Spiel gestanden. Ich spürte meine Nerven in der Magengrube flattern und hielt meine Pistole fest umklammert – eine Schicht Schweiß bildete sich zwischen meinen Fingern und dem Metall.

    Am Fuß der Treppe ging ich in die Knie. Die anderen taten es mir gleich, Linda kroch auf Händen und Knien. Es war, als hätte sich die Zeit plötzlich verlangsamt. Es dauerte zehn Sekunden, bis wir die Tür passierten und den nächsten Treppenlauf hinabstiegen, aber es fühlte sich an wie gut zehn Minuten. Wir sammelten uns am Treppenabsatz und liefen in schnellerem Tempo weiter, unser Atem schon fast wieder normal.

32. KAPITEL

    Ich schwang dir Tür nach außen in einen schmalen Korridor auf. Vor mir befand sich eine raue Backsteinwand, an der Decke hing eine blasse Neonröhre. Wir waren auf B1, einer Serviceetage mit Wartungsräumen, Lagerräumen und Verladestationen, wo Tag und Nacht die Vorräte für die Terminals angeliefert wurden. Ich hielt mich rechts und schaute zurück. Chaz war einen Meter hinter der Dreiergruppe. Jess schwankte und schloss die Augen. Ich blieb stehen und fing sie auf, als sie fiel.

    Chaz schloss zu uns auf. „Wie es aussieht, hat sie eine Menge Blut verloren“, sagte er und inspizierte die Wunde am Bein des Mädchens.

    Linda stolperte vorwärts. „Jess …“

    Chaz wandte sich ihr zu. „Sie ist schwer verletzt.“

    Linda ging auf die Knie und strich ihrer Schwester mit der Hand durch die Haare.

    Ich sah auf meine Uhr. Neunzig Sekunden bis zum Treffpunkt. Das SAS-Team war schon auf dem Weg. Ich nahm das Funkgerät in die Hand und schaltete es an. Statisches Rauschen und Knacken und gedämpfte Geräusche drangen heraus. Chaz nahm es mir ab und fummelte an den beiden kleinen Knöpfen an der Vorderseite herum.

    „Bates?“ Das war General Deering. Chaz gab mir das Funkgerät zurück. „Unsere Männer sind unterwegs“, sagte der General. „Wie ist Ihr Status?“

    „Wir haben drei Zivilisten gefunden, darunter eine hochschwangere Frau.“ Ich warf Linda einen Blick zu. Sie schaute auf. In dem dumpfen Licht sah ich, dass sie stark schwitzte und sehr bleich war. „Wir haben außerdem eine verletzte Frau, die viel Blut verloren hat. Sie braucht sofortige medizinische Betreuung.“

    „Betrachten Sie das als erledigt.“ Ich hörte weitere gedämpfte Geräusche. „Sind Sie in Position?“

    „Fast.“ Ich hörte ein doppeltes Klicken in der Leitung. „Sir, waren Sie das?“

    Die Verbindung war tot.

    „Mist!“, zischte ich.

    „Was?“, fragte Chaz. Ich hörte die Anspannung in seiner Stimme.

    „Die Verbindung ist weg.“

    „Gehen wir.“

    Chaz beugte sich vor und nahm Jess auf die Arme. Sie nahm kaum wahr, was passierte, und ihre Augen verloren immer wieder den Fokus. „Die Sanitäter sind auf dem Weg“, sagte Chaz leise, aber ich glaubte nicht, dass das Mädchen ihn gehört hatte.

    „Hier entlang.“ Ich ging wieder voran.

    Wir erreichten das Ende des Korridors. Er zweigte nach links und rechts ab. Ich kannte den Weg, der Lageplan hatte sich unauslöschlich in mein Gehirn gebrannt. Also ging ich nach links. Jerry war direkt hinter mir. Er keuchte schwer. Dann kam Linda, die mehr stolperte als ging, und als Letzter Chaz, der das Mädchen trug. Ich machte mir über vieles Sorgen: was wir tun würden, sobald wir den Treffpunkt erreicht hatten, den Verlust unserer Verbindung, und wie zum Teufel wir die Bombe rechtzeitig entschärfen sollten. Es machte mich außerdem nervös, dass Chaz das Mädchen tragen musste und so unsere Flanken ungeschützt waren. Aber gegen nichts davon konnte ich etwas unternehmen.

    „Kommt“, sagte ich und drehte mich im Rennen um. „Jetzt ist es nicht mehr weit.“

    Vor uns lag eine enge Kurve, dann ein Linksabzweig und dann, fünf Meter weiter, ging der Boden in eine gut zwanzig Meter lange Brücke aus Stahlgeflecht über. Wir blieben stehen und ich schlich voran. Sieben oder acht Meter unter uns erstreckte sich B2, ein offener Raum, der aussah wie eine nicht sonderlich gut bestückte Lagerhalle. Fünfzehn Meter vor der Brücke befand sich die Rampe, die aus dem Erdgeschoss herunterführte. Ich hörte nichts von dort, wusste aber, dass das SAS-Team sich geräuschlos hinunterschlich. Jeden Moment würden sie in unser Sichtfeld kommen. Ich sah auf die Uhr. Beinahe 10:13 Uhr. Zehn Sekunden zum verabredeten Treffen.

33. KAPITEL

    Ich sah den Leiter des Fünf-Mann-Teams am Rand einer Pfütze aus dumpfem Licht und wurde von Erleichterung durchflutet. Doch die hielt nur eine Sekunde – direkt unter uns gingen Schüsse los. Ich sah, wie einer aus der SAS-Gruppe erzitterte, als er von Kugeln getroffen wurde. Zwei der anderen warfen sich zu Boden, um das Feuer zu erwidern. Die übrigen beiden sicherten ihre Flanken.

    „Zurück!“, schrie ich. „Sie sind angegriffen worden!“

    Chaz legte Jess sanft auf den Boden. Linda und Jerry brauchten keine zweite Warnung, sondern zogen sich sofort in den Flur zurück.

    Eine Explosion erschütterte B2, als eine Granate zu Füßen der britischen Soldaten landete. Ich sah, dass einer von ihnen in Fetzen gerissen wurde, aber die beiden auf dem Boden warfen sich schnell genug zur Seite. Ich drückte mich mit dem Rücken an die Wand, einen Fuß auf der Stahlbrücke. Chaz nahm seine Position mir gegenüber ein.

    „Sie müssen den Störer gehackt und mein Gespräch mit Deering mitgehört haben. Fuck!“, zischte ich.

    Chaz warf einen Blick über das Geländer der Brücke. Vier Männer in schwarzen Kampfanzügen und mit Sturmhauben tauchten mit feuernden Maschinengewehren unter der Metallbrücke auf. Die SAS-Jungs erwiderte das Feuer. Einer der Angreifer fiel zu Boden. Die anderen drei drängten schießend weiter vor.

    Ich gab Chaz ein Signal, und wir eilten über die Brücke, die P90 über das Geländer haltend, und feuerten unsere Kugeln in die drei übrig gebliebenen Dschihadisten. Nun war das Element der Überraschung auf unserer Seite.

    „Wartet hier. Nur eine Minute“, rief ich den drei anderen im Flur zu. „Bleibt in Deckung.“

    Chaz ging voran die Metalltreppe hinunter. Ich überflog die Route, die die Bewaffneten aus den Tiefen von B2 direkt unter der Haupthalle von Terminal 3 genommen hatten. Es waren keine weiteren Männer zu sehen. Wir erreichten das Erdgeschoss. Ich lief zu den Soldaten, während Chaz nach den Terroristen sah. Zwei der SAS-Männer waren ziemlich übel zugerichtet. Die anderen drei waren tot.

    Ich hockte mich neben einen der Verletzten und sah den Namen auf seiner Jacke: STEWART. „Die Sanitäter sind auf dem Weg“, sagte ich.

    Chaz kam zu uns. Ich sah zu ihm hinauf. „Die Scheißkerle sind tot“, sagte er.

    Ich sah auf die Uhr. 10:14 Uhr. Wir hatten noch drei Minuten.

    Über uns ertönte ein Geräusch. Chaz richtete seine P90 in die Richtung. Ich war auf einem Knie und wirbelte meine Waffe herum. Dann sahen wir die roten Kreuze auf den Helmen und senkten unsere Waffen.

    Vier bis an die Zähne bewaffnete Sanitäter eilten auf uns zu.

    „Verdammt gut, euch zu sehen, Jungs“, sagte ich.

    „Eure Kumpel wurden angegriffen.“ Chaz spuckte die Worte förmlich aus. „Sie hatten keine Chance. Aber wir waren auf der Brücke.“ Er zeigte auf den Weg, den sie gekommen waren. „Haben ihnen ordentlich eine verpasst. Die Scheißkerle sind alle tot.“

    Ich stand auf und ging zu einem der Sanitäter, einem Major, dem Anführer der Gruppe. „Matt Bates“, sagte ich.

    „Major Brennan.“

    „Hören Sie, Major. Ich muss los.“ Ich schaute wieder unwillkürlich auf meine Uhr. „Drei der Jungs sind tot, zwei schwer verletzt. Wir haben drei Zivilisten bei uns. Sie sind dort oben.“ Ich zeigte auf die Stahlbrücke. „Zwei Frauen und ein Mann. Eine der Frauen hat viel Blut verloren, eine hässliche Wunde am Oberschenkel. Die andere Frau ist schwanger, Ende achter Monat.“

    Er nickte und rief seinen Leuten ein paar Befehle zu, dann lief er zu der Stahltreppe, die zur Brücke hinaufführte.

    Ich schnappte mir den Rucksack mit den Leuchtbomben. „Bereit?“, fragte ich Chaz.

    „Immer“, erwiderte er.

34. KAPITEL

    Es war heiß. Das fiel mir erst richtig auf, als wir die Korridore in B2 entlangliefen. Vermutlich sammelte sich hier die Hitze, die aus dem Boilerraum nach oben stieg. Jetzt, wo unsere Deckung aufgeflogen war und Essa wusste, dass wir hier unten waren, mussten wir uns auf weitere Terroristen einstellen, die denen folgten, die vorhin heruntergeschickt worden waren. Ich teilte meine Befürchtungen mit Chaz, als wir durch die gewundenen Gänge schlichen.

    „Da bin ich mir nicht so sicher, Matt“, sagte er. „Deering wollte sich um Ablenkung kümmern. Außerdem hat Essa jetzt nicht mehr sonderlich viele Männer übrig. Ihre größte Sorge wird vermutlich sein, die Geiseln zusammenzuhalten und den unausweichlichen Angriff auf das Gebäude abzuwehren.“

    „Ich hoffe, du hast recht“, erwiderte ich.

    Wir sahen niemanden. B2 war ein weiterer Lagerbereich. Hier stand das schwere Gerät – Maschinen, Ersatzgepäckbänder, Generatoren, große Bürogegenstände. Ich sah einen Raum voller Aktenschränke und mit in Regalen gestapelten Kartons, achtete aber nicht sonderlich darauf. Der Blick auf die Uhr war nun beinahe zu einem Zwang geworden. Kein Wunder. Schließlich hatten nur noch eine Minute und fünfzig Sekunden.

    „Komm, Chaz, wir müssen uns beeilen.“

    „Wo ist der nächstliegende Abstieg?“

    Wir bogen auf einen breiten Flur ein, den zur Linken große Räume säumten. „Geradeaus und dann rechts. Eine Treppe.“

    Wir erreichten die Tür, die in ein Treppenhaus führte. Ich überflog den Raum dahinter durch ein kleines Fenster in der Tür. Nichts. Chaz trat die Tür auf, und sie schlug gegen die Wand. Ich lief hindurch, die P90 im Anschlag. Chaz folgte eine halbe Sekunde später. Er beugte sich über das Geländer und schaute hinunter auf die unterste Ebene, B3. Dann zog er sich zurück. „Alles frei.“

    Ich raste die Treppe hinunter. Chaz setzte mir nach und lief dann an mir vorbei zur untersten Stufe der letzten Treppe. Das Treppenhaus in B3 war leer.

    Ich blieb eine Sekunde stehen und nahm Lindas Rucksack ab, holte drei der Wasserflaschen heraus und reichte sie Chaz. Er steckte sie in seinen Gürtel. Ich tat es ihm mit den übrigen Flaschen gleich und ließ den Rucksack fallen. Vorsichtig öffnete ich die Tür nach draußen und sicherte den Flur mit meinem Sturmgewehr. Leer. Ich wandte mich nach rechts. Chaz lief zur anderen Seite des Flurs, und wir schlichen weiter.

    Der Lärm kam überraschend. Ein Hämmern aus den Boilern, das man in der Brust und im Magen fühlte. Die Luft schien vor Energie zu knistern, und es lag ein seltsamer Geruch in der Luft – nach Öl und Gas.

    Wir liefen bis zu einer Stelle, an der der Flur scharf nach links abknickte, und ich riskierte einen Blick um die Ecke. Ein toter Mann mit Loch in der Brust lehnte an der Wand. Der Boilerraum lag direkt vor uns. Zwei Männer standen genau in der Mitte zwischen uns und dem Raum. Ich nickte Chaz zu. Wir liefen los und schalteten die beiden aus. An der Tür zum Boilerraum hielten wir inne. Hier war es so laut, dass die Chancen gut standen, dass niemand im Inneren unsere Schüsse gehört hatte, aber wir durften kein Risiko eingehen.

    Wir warfen einen Blick hinein, und der Lärm legte sich um uns. Der Gestank schien unter meine Haut zu kriechen. Chaz suchte Deckung hinter einem großen Öltank. Er wusste genauso gut wie ich, dass wir mit unseren Waffen sehr präzise umgehen mussten. Ein paar Kugeln in einem Boiler oder einem Öltank könnten zu einer Katastrophe führen. Außerdem mussten wir sicherstellen, dass die Dschihadisten keine Möglichkeit hatten, zurückzuschießen. Sie wären vermutlich nicht ganz so vorsichtig.

    Zwei weitere Männer in Kampfanzügen standen bei Radi. Einer von ihnen hatte uns den Rücken zugewandt und stand nah an der an einer Säule befestigten Kiste, die wir bereits über die Sicherheitskameras gesehen hatten. Radi sagte etwas zu ihm, doch seine Stimme wurde von dem Lärm verschluckt.

    Ich holte eine Leuchtbombe heraus und sah, dass Chaz das Gleiche tat. Ich schüttelte meine heftig und spürte, wie der Druck im Inneren anstieg. Die Mischung aus Essig und Backpulver fing an, sich unter dem Plastik zu verhärten, als das Kohlendioxid in der Flasche aufstieg. Ich drehte den Deckel fester zu und sah, dass Chaz es mir nachtat. Dann zog ich die letzten beiden Flaschen aus meinem Gürtel und fing an, auch sie zu schütteln. Das richtige Timing war jetzt alles.

    Ich hob die erste Flasche, hielt drei Finger hoch und zählte herunter – drei, zwei, eins … dann warf ich die Flasche in einem flachen Bogen in Richtung der um die Bombe versammelten Gruppe. Chaz’ Flasche folgte meiner. Sie landeten mit einem heftigen Knall und explodierten. Eine chemische Mischung aus Salz und Gas stieg aus den Flaschenhälsen auf und damit ein Ausbruch von Licht, begleitet von einem Knall, der sich über das Hämmern der Boiler erhob. Ich packte meine anderen beiden Flaschen und sah, dass eine davon beinahe in der Luft mit der von Chaz kollidierte. Alle vier landeten gemeinsam auf dem Betonboden zu Füßen der Terroristen. Eine ging nicht los, aber die anderen drei enttäuschten uns nicht. Sie explodierten und versprühten ihr gleißendes chemisches Licht überall.

    Wir ließen den Männern keine Sekunde, um zu reagieren, sondern stürmten aus unseren Verstecken und drückten die Abzüge. Chaz hatte zu seiner M16 gewechselt. Er schoss dem Dschihadisten, der der Kiste am nächsten stand, in die Kniescheiben. Der Mann fiel nach vorne, und ich sandte eine Ladung P90-Kugeln in seinen Rücken hinterher. Den anderen Kerl setzte Chaz mit einem gezielten Schuss zwischen die Augen außer Gefecht. Ich wirbelte herum, um Radi zu erschießen, aber er hatte am weitesten von den Leuchtbomben entfernt gestanden und wirbelte mit beeindruckenden Reflexen nach links, um sich dort hinter einen Boiler zu ducken.

    Wir liefen die fünf Meter zur Bombe. Ich erhaschte einen Blick auf den Zeitzünder: zweiunddreißig Sekunden.

35. KAPITEL

    Chaz war der Fachmann also hob er die Kiste seitlich hoch, um hineinzuspähen. Dann kam das pfatt, pfatt, pfatt von Kugeln, die auf Zement schlugen. Es übertönte den ohrenbetäubenden Lärm. Ich drehte mich nach rechts und sah Radi. Während ich meine P90 hochhob, drückte ich den Abzug. Nichts geschah.

    Ich musste eine schnelle Entscheidung treffen – sollte ich meinen Colt ziehen oder den Schweinehund erledigen? Tatsächlich gab es nur eine Entscheidung. Ich stürmte auf den Kerl zu, wobei ich kaum wahrnahm, wie Chaz fluchend die Tasten eines Steuerpults bearbeitete. Ich war mir bewusst, dass ich gerade im wahrsten Sinne des Wortes ins Nichts vorstieß, und ein großer Teil von mir erwartete einen raschen Tod. Jeden Moment, dachte ich. Jeden Moment werde ich aus nächster Nähe von Kalaschnikow-Kugeln durchsiebt.

    Doch dieser Moment trat nicht ein. Ich war fünfzehn Zentimeter von Radi entfernt, sein Körpergeruch füllte meine Lungen und überdeckte den beißenden Gestank nach Öl und Abgasen. Ich griff mir seine Waffe, riss die Mündung herum und drückte seinen Finger auf den Abzug. Sein Schrei hallte in meinen Ohren wider, und ich spürte, wie die Waffe vibrierte, während sie einen Patronenschwall ausstieß.

    Ich wusste, dass Chaz sicher war, weil ich Radi aus dem Gleichgewicht gebracht hatte und er links eingebogen war, aber war ich besorgt wegen der Dampfkessel. Ich riss die Waffe hoch, deren Lauf an die niedrige Decke zielte, und gewann die Kontrolle darüber.

    Während ich die Arme hochhielt, zog Radi ein Messer und schnitt damit quer über meinen Unterleib. Ich fühlte einen scharfen Schmerz. Er durchfuhr mich wie ein Blitz. Aber jetzt war ich richtig wütend, bebte und war randvoll mit der Energie eines Killers. Ich schlug das Ende der Waffe in Radis Gesicht – einmal, zweimal. Er torkelte zurück, und schon hatte ich mein Kommandomesser zur Hand. Halb stolperte, halb sprang ich auf ihn. Ich schrie aus Leibeskräften, während der Schmerz mich durchzuckte und mir bis in die Zehenspitzen fuhr. Meine Hand, die das Messer hielt, flog fast wie von selbst, und ich sah, wie die Klinge in Radis linkem Auge versank. Sie drang einfach weiter ein, bis es nicht mehr ging, und ich merkte, wie sein Körper unter mir wegrutschte. Während ich mich aufrichtete, bemerkte ich, dass ich immer noch schrie.

    „Matt! Der Hebel!“, rief mir Chaz zu. „Krieg ihn zu fassen! Zieh ihn hoch!“

    Eine Sekunde lang kam es mir vor, als würde ich in Ohnmacht fallen. Das Zimmer schien sich um mich zu drehen. Eine Kaskade von Lichtern vernebelte mir die Sicht, verdeckte die Dampfkessel, die Tanks, Chaz und die Bombe. Sie schwammen umher und verströmten gleißendes Licht. Ich war wieder ein kleiner Junge, und Dad hatte soeben ein Feuerwerk angezündet. Fasziniert starrte ich weiter auf in die aufstiebenden Funken, den Rauch.

    „Matt!“

    Ich taumelte vorwärts. Am äußersten Ende meines Sichtfelds konnte ich gerade noch den Schalter sehen. „4“ stand darauf. Ich hob die Hand. Ich schwamm durch Quecksilber. Ich spürte das Metall des Hebels unter meinen Fingerspitzen, meine Hand umklammerte ihn und zog. Ich sah eine „3“. Der Hebel rutschte in Position. Das Ziffernblatt zeigte auf „2“. Und dann …

36. KAPITEL

    Dann hörte es auf.

    „Gottverdammte Scheiße!“, japste Chaz und drehte sich mit einem breiten Grinsen zur mir hin. Dann fiel sein Blick auf meinen Bauch und seine Kinnlade klappte herunter. Ich fiel auf die Knie; Chaz fing mich auf, mein blutgetränktes Hemd zwischen uns.

    „Alles in Ordnung“, brachte ich hervor.

    „Ja, sicher, Kumpel. Alles total super.“

    „Wir haben’s geschafft, Chaz. Wir haben’s wirklich geschafft.“

    Ich sah, wie sein Grinsen zurückkehrte, als er mich hochhievte.

    Der Klang schwerer Stiefel auf dem Zement brach über das Poltern im Heizraum herein. Wir sahen beide auf und erblickten sechs Soldaten der Britischen Armee, deren Sturmwaffen links und rechts an ihren Seiten baumelten, als sie den Raum einnahmen. Für einen schrecklichen Augenblick kam mir der Gedanke, sie könnten uns für islamische Terroristen halten. Doch der vorderste Mann ließ seine Waffe sinken, als er dreißig Zentimeter vor uns zum Stehen kam.

    „Komm, ich helf dir“, sagte er und stützte meine linke Schulter, während Chaz die rechte nahm. Ich sah, wie seine Leute ausschwärmten und sicherstellten, dass die Dschihadisten tot waren. Ich war ziemlich sicher, dass das aus der Lage hervorgehen würde.

    Als wir den Flur erreichten, kam ein Rettungsteam an. Ich wurde ihnen überreicht. Chaz rannte neben den Männern her, als sie mich wegtrugen. Der Typ, der geholfen hatte, mich aus dem Heizkeller zu schleppen, machte auf dem Absatz kehrt und eilte den Weg zurück, den wir gekommen waren.

    Als wir in den Ladebereich von B2 kamen, sahen wir das reinste Chaos. Aus jeder Himmelsrichtung kam Lärm; man hörte eine Explosion und schweren Schusswechsel.

    „Scheiße! Sie haben das Gebäude gestürmt“, stöhnte ich, während ich auf eine Trage gelegt und von zwei Sanitätern hochgehoben wurde. Chaz beugte sich über mich.

    „Was hast du erwartet, Alter?“

    Wieder eine Explosion, diesmal näher und lauter. Das Geräusch von splitterndem Glas. Eine Sauerstoffmaske war über meinen Mund gelegt worden, und ich sah, wie die Deckenlichter vorbeiströmten. Chaz war erbleicht, sein Gesicht mit Fett verschmiert und das Weiße in seinen Augen stach durch die Schweinerei deutlich hervor. Ich spürte seine Hand auf meinem Arm, bevor sie jäh weggezogen wurde, als mir einer der Sanitäter im Rennen etwas sagte.

    Ich hatte früher schon vergleichbare Orte erlebt, wusste aber sofort, dass es nichts im Vergleich hierzu gewesen war. Chaz war damals auch dabei gewesen. Er hatte mich aus dem Panzerwagen in der Nähe von Basra gezogen. Alle meine Leute waren darin umgekommen, und die Schuldgefühle des Überlebenden hatten mich nie wirklich verlassen. Mein Verhalten danach war von meinem seelischen Schmerz, von der Schuld geprägt gewesen. Der Gedanke Du hättest mit ihnen sterben sollen ging mir nie ganz aus dem Kopf. Ein Jahr darauf war ich wieder im aktiven Dienst, aber nicht mehr der biegsame Karrieresoldat, der seit seiner Studienzeit ein Senkrechtstarter gewesen war.

    Dann waren wir im Freien und der Gestank nach Schwefel stieg mir in die Nase, der beißende Geruch von Sprengstoff. Wir rannten durch eine große Rauchwolke. Rufe. Noch einmal eine kleinere Explosion, weiter weg; ich vermutete, dass sie von entfernteren Seite des Terminals kam. Hoffentlich hat diese Schlampe Hubab Essa ein paar Kugeln fressen müssen, dachte ich.

37. KAPITEL

    Für Hubab Essa würde das Spiel bald ein Ende haben, und das wusste sie. So genau wie sie es wusste, so gleichgültig war es ihr. Sie würde bald im Paradies sein. Ilham würde dort sein, sie beide würden bis in alle Ewigkeit dort sein. Über die 72 Jungfrauen mochte sie sich nicht allzu viele Gedanken machen.

    Die Hunderte von Geiseln waren ihr noch immer ausgeliefert. Sie sah ihre lächerlichen, entsetzten Gesichter und fühlte nichts als Abscheu. Ihr Gestank machte sie krank. Sie hatten alle den Tod verdient; alle Ungläubigen verdienten es zu sterben, und das Kalifat würde wie vorhergesehen über alles herrschen, so wie Allah es bestimmt hatte.

    Und in diesem Moment ging es los. Ein Lärm von Süden her, eine Detonation und das Geräusch von Tonnen von Glas, die auf dem Boden des Terminals zu Bruch gingen, gefolgt von Schreien und Rufen der Masse an erstarrten menschlichen Wesen, die in der Check-in-Halle versammelt waren.

    Eine weitere Detonation. Ein Lichtblitz. Eine Rauchgranate landete an der entfernteren Seite der Halle und fing an zu qualmen. Dann ging eine Blendbombe hoch, und Essa wandte sich ab. Sie hielt sich an ihr Radio, drehte es auf „Eins“, legte einen Schalter um, und von der Flughafenzentrale kam knirschend Rückmeldung.

    „Allahu Akbar!“, bellte sie in das Gerät. Die beiden gefürchteten Wörter hallten in dem riesigen öffentlichen Raum wider und übertönten die Schreie und das Weinen, die Patronen, die in Wände einschlugen und die Blitzgranaten, die auf dem Boden niedergingen.

    An den Ausgängen hörten die Kamikazekämpfer die Worte und sprachen letzte Gebete aus. Eine Sekunde später wurden fast gleichzeitig sechs Detonationen ausgelöst, während die Männer ihre Daumen auf rote Knöpfe drückten und ihre Westen explodierten.

    Hubab Essa rannte los und ergriff ein Mädchen, das sich hinter einer Säule verkrochen hatte. Sie war etwa 16, groß und hager und hatte einen blonden Pferdeschwanz. Essa drückte sie fest an sich, legte ihre linke Hand über den Nacken des Mädchens und setzte die Klinge ihres Messers so hart auf, dass es in die Haut der Kleinen eindrang und ein Streifen Blut ihren Hals hinunterlief. Das Mädchen schrie.

    „Halt die Klappe!“ brüllte Essa. „Noch ein Ton und ich schlitz dich auf.“

    Gemeinsam mit dem Mädchen, das sie 30 Zentimeter über dem Boden hielt, trat Essa den Rückzug an. Ihre P90 lag in ihrer rechten Hand und sie zielte damit auf die vor ihr liegende Fläche. Auf der anderen Seite der Halle machte sie eine Reihe von Männern aus, die Schutzwesten und Gasmasken trugen und auf sie zukamen. Einer ihrer Leute, die Nummer Zwei, Zahoor Ashmina – der sie damals in Ealing ihres so gefährlich nervösen Cousins Nadir Abdallah entledigt hatte –, ging hinter einem Check-in-Schalter in Deckung. Er eröffnete das Feuer auf die entgegenkommende, bewaffnete Einheit und streifte einen von ihnen. Sie erwiderten das Feuer erbarmungslos, sodass der Check-in-Schalter unter dem Kugelhagel auseinanderzufallen drohte. Essa sah zu, wie Ashmina auseinandergerissen wurde.

    Mit ihrem Gefangenen erreichte Essa eine Treppe, die zur westlichen Seite des Check-in-Bereichs führte. Sie führte zu einem Büro, von dem aus sie die gesamte Fläche überblicken konnte. Sie duckte sich und drückte das Mädchen mit sich zu Boden. Eine Ladung Kugeln verfehlte sie nur um Haaresbreite. Ein zweites, wesentlich lauteres Donnern hallte in der Halle wider, und Essa spürte, wie die Treppe vibrierte. Sie erreichte den oberen Treppenabsatz und blickte auf die in Panik geratene Menschenmenge hinab. Hunderte Männer, Frauen und Kinder rannten wild durcheinander. Bewaffnete Polizisten und britische Truppen schwärmten in die Halle. Sie sah, wie noch einer ihrer Leute geschnappt wurde und fühlte nach dem roten Knopf an dem kurzen Kabel, machte das Plastikteil ausfindig und befühlte es mit ihrem Daumen. Essa ließ das Mädchen los. Die Kleine stolperte weiter, einen Streifen Teppich entlang und steuerte auf eine Bürotür zu. Essa begann, auf das Metallgeländer zu klettern. Sie war genau über einer Gruppe von Menschen; Mütter, die ihre Kinder festhielten, Männer, die vor ihren Frauen standen. Sie war fast am Ziel.

    Die werden ihr blaues Wunder erleben, dachte sich Essa. Es war ihr letzter Gedanke. Den Bruchteil einer Sekunde später drang die Kugel eines Heckenschützen der Britischen Armee, an der Koronar-Naht in den Kopf der Frau ein und trennte den Stirnknochen vom Scheitelbein. Essa hatte keine Zeit mehr, den roten Knopf ihrer Bombenweste zu drücken; keine Zeit mehr, auch nur einen Muskel zu rühren, bevor das Spezialprojektil sich in seine neun Bestandteile auflöste und ihr Hirn zu Brei verwandelte.

38. KAPITEL

    ^Als ich zusammengeflickt wurde, kam ich mir vor wie ein Waschlappen. Radis Messer hatte gerade mal ein Blutgefäß getroffen und jedes Organ verfehlt, bloß um einen zwanzig Zentimeter langen Schnitt quer über meinen Unterleib zu hinterlassen. Weshalb die ganze Aufregung?

    Chaz saß neben mir im Krankenwagen, der in der Peripherie des Flughafens geparkt worden war. Der Lärm vom Terminal war geringer geworden; die letzte Explosion war mehrere Minuten her. Seit etwa 90 Sekunden waren keine Schüsse mehr gefallen. Wir konnten live im Fernsehen die Geschehnisse verfolgen. Irgendjemand hatte uns dafür extra ein iPad gebracht. Ich hatte einiges an Blut verloren. Ein Beutel AB-Negativ hing an einem Ständer direkt neben meinem Kopf. Meine Wunden waren bandagiert worden, und das Morphium begann langsam zu wirken.

    „Ging ganz schön glatt, der Einsatz“, bemerkte Chaz und sah auf das komplett verwüstete Gebäude des Terminals.

    „Was hattest du erwartet, Captain America? Musketen und Schrotkörner?“

    Chaz lachte und brachte mich dabei auch zum Lachen. Ich bereute es sofort. „Bleib mir ja vom Leib!“ keuchte ich. Ich wurde bleich, rang nach Luft, und meine Eingeweide zogen sich zusammen. „Notiz an mich: Nie … wieder … lachen.“

    Ich setzte mich ein wenig auf und zuckte zusammen.

    „Nimm’s leicht, Kumpel“, sagte Chaz. „Du bist kein Supermann mehr. Vor zehn Jahren vielleicht noch.“

    „Halt bloß die Klappe!“, rief ich und grinste. „Du bist da drüben aus der Puste gekommen.“

    „Ja, klar.“

    „Pass auf“, meinte ich und wurde ernst. „Könntest du diese extrem hübsche Ärztin, die mich verbunden hat, fragen, ob ich ihr Handy ausleihen dürfte?“

    Er stand auf und stieg aus Heckklappe des Krankenwagens. Einige Augenblicke später sah ich den Kopf der Armeeärztin in der Tür. „Wozu brauchen Sie denn mein Telefon, Captain Bates? Oder sage ich lieber Mr. Bates?“

    „Seien Sie nicht gemein“, sagte ich und ließ meine Augen auf den sorgsam verschnürten Verband über meinem Unterleib wandern.

    Sie lächelte und reichte es rüber.

    „Danke“, meinte ich. „Dauert nicht lange.“

    „Gut!“

    Ich gab die Nummer ein. Es klingelte dreimal, viermal, fünfmal. Als ich gerade mit einem Seufzer der Enttäuschung aufgeben wollte, ging die Leitung frei, und ich hörte eine Kinderstimme.

    „Hey, Tommy, mein Junge“, sagte ich.

    „Dad!“

    „Hi, mein Kleiner. Alles okay?“

    „Klar. Hast du’s im Fernsehen gesehen? Den Angriff auf den Flughafen?“

    „Ich seh’s mir gerade auf einem iPad an.“

    „Ein iPad? Du hast gar keins. Ich hab nicht mal gewusst, dass du weißt, was das ist.“

    „Werd nicht gleich frech!“

    Tommy lachte und ich fiel beinah mit ein, bevor ich mich eines Besseren besann.

    „Hey, Dad, wolltest du heute nicht zum Churchill Airport?“

    „Wollte ich eigentlich, aber dein Onkel Chaz hat letzte Nacht angerufen. Er kann die nächsten Wochen nicht, also haben wir die Reise aufgeschoben. Glück gehabt … Unser Flug wäre um 11 gegangen. Besser, dass wir ihn nicht genommen haben.“

    „Sieht ganz schön übel aus.“

    „Das kannst du laut sagen. Tja – ich wollte nur mal hören, ob bei dir alles in Ordnung ist.“

    „Natürlich, Dad. Du klingst irgendwie seltsam. Ist bei dir alles in Ordnung?“

    „Könnte nicht besser sein. Unser Treffen in zwei Wochen steht noch?“ Ich wusste, Chaz und ich würden nicht so bald nach Mykonos aufbrechen und einen neuen Reiseplan erstellen müssen.

    „Steht auf meiner Benachrichtigungsliste im Laptop.“

    „Ach was! Tom, lass hier nicht den Chef raushängen.“

    Der Junge lachte, und ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog, als ich einstimmte.

    „Okay, Tommy, ich muss los. Ich liebe dich.“

    „Ich dich auch, Dad. Und ich bin so froh, dass Onkel Chaz den Flug verlegen musste.“

39. KAPITEL

    Sechs Wochen später auf Mykonos

    Chaz und ich saßen in unserer Lieblings-Strandbar, „Giorgio’s“. Die Sonne begann ihren täglichen Abstieg in das kristallklare, türkisfarbene Wasser, ein gigantischer, purpurroter Ball am Horizont. Es war Happy Hour bei Giorgio, drei Euro das Bier – es gab also keinen Grund zur Klage.

    Wir hatten einen weißen Plastiktisch in der Nähe des Sandstrands für uns, unsere dritte Runde Bier war eben bestellt und auf dem Weg. Es war erst der dritte Tag von unserem zweiwöchigen Griechenland-Urlaub und schon fielen all die Schichten an Problemen, aller Stress und jeglicher Druck von uns ab wie bei einer gehäuteten Zwiebel. Nur noch zwei weitere Gäste saßen bei Giorgio, sehr attraktive Frauen, die an ihren Cocktails nippten.

    In der Ecke, nahe der Bar, stand ein alter Fernseher. Eben hatte ein Fernsehmagazin angefangen, und am unteren Bildschirmrand lasen wir die Worte: „Der Angriff auf den Flughafen: sechs Wochen danach“.

    Giorgio kam mit unseren Getränken und bemerkte, wie wir gebannt auf den Bildschirm sahen.

    „Ganz schön heftig, diese Flughafengeschichte“, sagte er mit gewichtiger Stimme. Sein Englisch war nahezu perfekt. Er hatte uns in unserer ersten Nacht erzählt, dass er früher einmal ein griechisches Restaurant in Hampstead besessen hatte.

    „Kann man wohl sagen“, meinte Chaz.

    „Es heißt, da waren zwei Typen im Terminal, ehemalig Militärs. Haben einer Menge Leute das Leben gerettet. Könnt ihr euch das vorstellen? Die haben womöglich sogar verhindert, dass diese chemische Bombe hochgegangen ist!“

    „Wirklich?“, fragte ich.

    „Aber etwas verstehe ich trotzdem nicht“, fügte Giorgio hinzu. „Wenn ich an deren Stelle wäre, würde ich nicht … wie sagt man … mein Licht unter den Sattel stellen.“

    „Unter den Scheffel“, sagte Chaz.

    „Ja, genau das“, antwortete Giorgio und nickte Chaz zu.

    „Na gut, vielleicht wäre ihnen diese ganze Aufmerksamkeit nicht recht gewesen. Ihr wisst schon, all die Frauen, die ihnen hinterherrennen würden.“

    Giorgio sah mich einen Moment lang ernst an und brach dann in herzhaftes Lachen aus. Chaz und ich lachten ebenfalls und endlich hatte ich nicht mehr das Gefühl, als würden dabei meine Eingeweide platzen, was wirklich angenehm war. „Ach, ihr Jungs!“, sagte der Besitzer und kehrte kopfschüttelnd zur Bar zurück.

    „Also, machst du was draus, oder soll ich?“, sagte ich zu Chaz und wies mit dem Kopf in Richtung der beiden Damen. Je länger ich sie ansah, desto bezaubernder wirkten sie.

    „Warum nicht wir beide gemeinsam? Teamwork.“

    „Prima“, sagte ich. „Natürlich nur, wenn du es dir schon zutraust.“

    Chaz rümpfte die Nase.

    Ich übernahm die Führung über den weichen Bodenbelag. Sand knirschte unter unseren Füßen. Wir erreichten die Bar, und die Frauen drehten sich um. Als ich gerade zu sprechen anhob, wurde drei Meter weiter ein Vorhang zur Seite geschoben und zwei junge Typen in legerer Abend-Garderobe betraten die Bar. Die Mädchen wandten sich unisono zu ihnen um. „Na endlich“, sagte die eine der beiden. „Wir wollten euch beide gerade schon aufgeben!“

    Chaz und ich hatten bereits eine 180-Grad-Wendung gemacht, um zu unserem Tisch zurückzukehren. „Was soll’s“, meinte ich achselzuckend. „Man kann sie nicht alle kriegen.“

    – ENDE –
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